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      „Wow, Nina, wer auch immer enge Jeans erfunden hat, hat dabei an deinen Hintern gedacht“, bemerkte der rothaarige Trainer grinsend. „Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.“

      „Das darfst du nicht“, gab sie zurück, wenn auch in humorvollem Ton.

      Zwei junge Ringer, die gerade mal zwanzig waren und offensichtlich nicht an eine so temperamentvolle Frau in einem so attraktiven Körper gewöhnt waren, schmunzelten hinter ihrem Trainer. Coach Weland hatte ihnen im Vertrauen gesagt, dass sie alt genug war, um ihre Mutter zu sein – wenn auch nur knapp – was sie für sie noch reizvoller machte. Ihre dunklen Augen blitzten, als sie den jungen Männern einen scheltenden Blick zuwarf. Mit gesenkten Köpfen zogen sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, in Richtung Umkleide ab.

      „Du hast es offensichtlich immer noch drauf“, lachte Coach Weland.

      „Was meinst du?“, fragte Nina, als sie ihr Handtuch von der Bank nahm, auf der sie gerade ihre letzte Übung absolviert hatte.

      „Den tödlichen Blick, mit dem du in der Mittelschule alle um den Verstand gebracht hast. Erinnerst du dich nicht mehr? Gott, das war schon damals wie ein Schlag in die Magengrube.“ Er neigte den Kopf und seufzte, während er sich den Bauch rieb. „Doch damals hatte ich keinen eisernen Waschbrettbauch.“

      Nina lächelte amüsiert und zog eine Braue hoch. „Nana, Weland. Wir beide wissen, dass ich grundsätzlich auf die empfindlichste Stelle ziele“, sagte sie mit heiserer Stimme. Die sexy Historikerin trat auf den Coach zu und tippte mit dem Finger zwischen seine Augen. „Genau … hier.“

      Er lächelte nur, da ihm keine schlagfertige Antwort einfiel. Nina Gould war noch nie leicht zu beeindrucken gewesen, und es schien, dass es ihm mit zunehmendem Alter nur noch schwerer fiel. Mit einem dümmlichen Grinsen antwortete er: „Touché.“

      Er tat Nina beinahe leid, doch anstatt es zu sagen, zwinkerte sie nur und ging mit dem Handtuch über der Schulter zu einer anderen Hantelbank weiter. Sie spürte seinen Blick. „Hör auf, meinen Hintern anzustarren, Steven!“, sagte sie laut, ohne sich umzudrehen.

      „Keine Ahnung was du meinst.“

      Nina deutete auf die Wand vor sich. „Ich kann dich im Spiegel sehen, Coach.“

      Die Bodybuilder, die um sie herum trainierten, amüsierte die Art, wie sie mit Steven Weland umging, der prompt eilig von dannen zog. Er ging die Treppen zum Kardiobereich hinunter, wo die Standräder, Laufbänder und Crosstrainer surrten und sich ein paar Frauen gut gelaunt unterhielten. Im Hintergrund wummerte schlechte Technomusik, während ein paar der Gäste wie hypnotisiert auf die Flachbildschirme an der Wand starrten. Gelegentlich mischten sich auch die Pfiffe des Aquatrainers unter die Geräuschkulisse, die aus dem Schwimmbad herüber hallten.

      „Entschuldige, aber ich glaube nicht, dass ich dich schon mal hier gesehen habe“, sprach ein recht attraktiver Bodybuilder Nina an.

      Im Ernst?, dachte Nina. Ist das deine Anmache? Du meine Güte, das Leben als Single ist erbärmlich, besonders hier.

      „Nein, hast du tatsächlich nicht“, antwortete sie genervt. Nina bemühte sich gerade, die Halterung der Hantel herunterzulassen, und wollte nicht gestört werden.

      „Bist du von hier?“, fragte er, als er die Hantel für sie aus der Halterung nahm. „Wo willst du sie haben?“

      Nina biss sich auf die Lippe. „Ähm … zwei runter. Danke.“

      Als er ihre Miene sah, verstellte er schnell die Halterung und sagte: „Oh, bitte denk nicht, dass ich nicht glaube, dass du das auch selbst geschafft hättest. Ich helfe dir, weil ich ein Gentleman bin, nicht, weil ich dich gängeln will.“

      Der war gut, dachte sie.

      „Zu schade, dass die meisten Frauen heute zuvorkommende Behandlung als sexistisch betrachten. Es scheint in unserer Gesellschaft keinen Platz mehr für Männer zu geben, die einfach nur helfen wollen …“, fuhr er fort.

      „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, wirklich“, sagte Nina, so freundlich es möglich war, wenn man jemandem einen Korb gab. „Aber ich bin zum Trainieren hier, auch wenn die meisten Leute denken, dass Frauen im Gewichteraum nicht mehr tun, als nett auszusehen. Ich bin wirklich nicht hergekommen, um mich zu unterhalten. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.“

      Er trat ein wenig verblüfft einen Schritt zurück. „Natürlich. Ich verstehe. Wenn du jemanden brauchst, der deine Haltung checkt, ruf einfach. Mein Name ist übrigens Colin.“

      „Danke, das werde ich.“ Sie trat unter die Hantel und presste ihre Schultern dagegen. „Bis dann, Colin.“

      „Bis dann“, antwortete er zögernd und überlegte, ob er sie direkt nach ihrem Namen fragen sollte, nachdem sie auf seine Vorstellung nicht reagiert hatte. Nina lächelte, als sie dem muskulösen blonden Mann nachblickte, der zu zwei anderen an der Beinpresse ging. Aus ihrem Gelächter schloss sie, dass sie sich über ihn lustig machten.

      Als sie den dritten Satz beendet hatte, wanderte ihr Blick zum Fenster. Es regnete wieder einmal über dem Quartermile Komplex in Edinburgh. Es waren erst drei Monate vergangen, seit sie beinahe gestorben wäre, während sie als Gastdozentin an der St. Vincent’s Academy in Hook, einer kleinen Stadt im nördlichen Hampshire, gearbeitet hatte. Seitdem hatte sie jede weitere medizinische Behandlung abgelehnt und sich entschieden, ihren Körper auf dieselbe Weise zu heilen, wie sie alles andere auch tat – auf ihre Weise.

      Sie hatte sich sichtlich erholt und fühlte sich besser denn je, nicht zuletzt durch einen geradezu obsessiven Fitnessplan. Sich besser zu fühlen und langsam wieder ein gesundes Gewicht zu erreichen machte geradezu süchtig. Mit ihrer zierlichen Statur würde sie nie muskelbepackt sein, doch sie konnte straff und fit sein, besonders nachdem sie die äußerst effektiven, wenn auch schmerzhaften Methoden des Bodybuildings entdeckt hatte. Sie hatte nicht vor, sich Steroide zu spritzen, da sie nicht zu einem weiblichen Hulk werden wollte, doch Nina hatte bemerkt, dass sie sich durch das Gewichtheben stärker denn je fühlte und noch dazu einen schnelleren Stoffwechsel hatte. Vor allem jedoch war ihr Fitnessplan eine Herausforderung. Kardiotraining allein brachte ihr nicht die gewünschten Resultate, und da Nina nicht sonderlich geduldig war, war ihr die Abkürzung über das Gewichtheben mehr als recht.

      Ihre Oberschenkel brannten bei der elften Kniebeuge, und ihre Knie zitterten. Da sie schwer atmete, zog sie die Aufmerksamkeit einiger Männer auf sich, doch es gelang ihr, sich schnell wieder aufzurichten und den Anschein zu erwecken, dass die Übung sie nicht viel Mühe kostete. Sobald sie sich wieder ihrem Training zuwandten, hängte sie die Hantel in die Halterung, um sich eine Pause zu gönnen.

      Nina atmete tief durch und inhalierte den frischen Duft des Weichspülers, als sie ihr Gesicht mit dem Handtuch abwischte. So blieb sie einige Sekunden stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Als sie das Handtuch schließlich wieder sinken ließ, kam es ihr so vor, als wäre die Welt vor dem Fenster eine völlig andere. So, wie die grauen Gebäude aussahen und die Regentropfen an den Fenstern hinunter liefen, war sie sich sicher, dass da draußen alles anders war. Im Gegensatz zum kalten Wind und dem Dauerregen war der Fitnessclub wohl temperiert, mit leuchtenden Farben dekoriert, und aus den Lautsprechern dröhnte etwas, was manch anderer als Musik bezeichnet hätte.

      „Wie passend“, murmelte Nina leise, als sie einen Schluck Wasser aus ihrer Flasche trank und zum Fenster ging. Der Kontrast der zwei Welten faszinierte sie. Nina hatte sich aus eben diesem Grund schon oft gefragt, ob überhaupt noch irgendetwas real ist.

      Zwei Leute konnten sich im selben Raum aufhalten und vollkommen unterschiedliche Probleme, Leben, Berufe und was sonst nicht alles haben. Sie fand es überaus faszinierend, wie die Dinge für eine Person unglaublich gut laufen konnten, während es der anderen furchtbar schlecht ging, selbst wenn sie sich im selben Umfeld und unter denselben Menschen bewegten.

      „Sind Sie fertig mit der Maschine?“, fragte eine reife Stimme aus Richtung des Gewichteturms, an dem sie gerade trainiert hatte. Nina drehte sich überrascht um und fand einen Mann von eigentümlicher Erscheinung hinter sich.  Sie war fast sprachlos, doch sie wusste nicht warum.

      „Aye“, nickte sie und überspielte ihren Schreck mit einem Lächeln. „Nur zu.“

      „Vielen Dank“, sagte der Mann, nickte und machte sich daran, weitere Gewichte auf die Langhantel zu stecken. Auch wenn seine Antwort sehr höflich gewesen war, fehlte ihr jeder Charme. Nicht, dass das in einem Umfeld, in dem man unter Fremden trainierte, nötig gewesen wäre, doch Nina fand seine ganze Erscheinung eiskalt. Er faszinierte sie. Er war mindestens zwei Meter groß, und sein kahler Kopf lenkte den Blick auf seine kalten Augen.

      Seine Stimme passte nicht zu ihm. Sie war dünn und heiser und erinnerte sie an den Erzähler aus einem typischen Film Noir der Vierzigerjahre. Abgesehen von seiner Stimme war er die Personifikation eines Bösewichts aus einem Science-Fiction Comicroman, einschließlich einer gezackten rötlichen Narbe, die von seiner Schläfe bis zum Kieferknochen verlief. Seine langen, sehnigen Muskeln erweckten zu Unrecht den Eindruck, dass er nicht stark sein konnte. Nina staunte, wie leicht es ihm fiel, die Hantel mit mehr als dem doppelten Gewicht, mit dem sie trainiert hatte, zu stemmen. Sie tat so, als blickte sie aus dem Fenster hinunter auf die Straße, während sie ihn verstohlen im Spiegel beobachtete.

      Selbst die Bodybuilder und Powerlifter im Raum starrten ihn neugierig an, und einige unterbrachen sogar ihre Übungen, um den hochgewachsenen Mann zu beobachten, der einen Satz nach dem anderen absolvierte, bis Nina dreißig zählte. Sie sah in Richtung der anderen Männer und begegnete dem Blick des galanten Schwätzers, dem sie vorhin eine Abfuhr erteilt hatte. Er schüttelte fassungslos den Kopf, und Nina nickte zustimmend.

      Als der seltsame Mann die Hantel ablegte, wandten sich alle wieder ihren Übungen zu. Sie wollten nicht, dass er mitbekam, dass sie seine ungewöhnliche Kraft staunend beobachtet hatten, da ihn das hätte vergraulen können. Er war einfach zu interessant, selbst für den Coach und ein paar der anderen Personal Trainer, die aus der Ferne zusahen.

      „Sieht aus wie Samson, nachdem Delila ihm seine Haare abgeschnitten hat, findet ihr nicht?“, bemerkte einer der Footballspieler nicht weit von Nina entfernt. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen, und senkte den Blick, als der Mann wieder unter die Hantel trat. Wieder absolvierte der Mann scheinbar mühelos einen ganzen Satz, während die anderen ihn verstohlen im Spiegel beobachteten.

      Nina war beeindruckt, doch das würde sie niemals zeigen. Schließlich war ihre eigene Erholung von einem ausgemergelten Schatten ihrer selbst zu einer starken und wieder wohlproportionierten Frau auch eine Leistung. Dass sie nur so kurze Zeit gebraucht hatte, um ihren Körper in den einer – wenn auch zierlichen – Amazone zu verwandeln, grenzte an ein Wunder. Doch das tat nichts zur Sache. Schließlich war sie es leid, den Mann weiter zu beobachten, und ging zur Trizepsmaschine. Sie legte die Hände um die Griffe und folgte dem Bewegungsablauf, der ihr in den letzten Monaten des harten Trainings in Fleisch und Blut übergegangen war.

      Doch etwas brachte sie dazu, ihn erneut anzusehen. Durch die Drahtseile und die Gewichte hindurch bemerkte Nina, dass sich in der durchsichtigen Flasche des Mannes eine milchige Flüssigkeit befand, anders als die isotonischen Getränke oder das Wasser, das die meisten hier beim Training zu sich nahmen. Es verwunderte sie. Was das wohl war? Könnte das der Grund sein, weswegen er so unnatürlich stark war? Die Neugier der Historikerin war geweckt.

      Wie stiehlt man einem Trainierenden die Flasche unter der Nase weg, ohne dass er bemerkt, dass sie nicht mehr da ist?, überlegte sie, während sie mit brennenden Muskeln die Griffe der Maschine hinunterdrückte. Sie war so abgelenkt, dass sie nicht einmal bemerkte, dass sie weit mehr als einen Satz absolviert hatte.

      Wieder wechselte der Kahlköpfige die Gewichte und schenkte seiner Flasche dabei keine Aufmerksamkeit. Nina musste schnell sein, darum entschied sie sich, die Waffen der Frauen einzusetzen.

      Sie blickte in Richtung der Gruppe junger Männer und wandte sich dem Schwätzer von vorhin zu. Als er sie ansah, lächelte sie. „Hey, Colin, könntest du mir bitte einen großen Gefallen tun?“
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      „Zieht am Flaschenzug! Der Flaschenzug … nein, das Ding mit dem Seil über euch, verdammt noch mal!“, polterte Purdue aus einer Staubwolke heraus. Seine Helfer, vier Ägypter, sprangen beiseite, um nicht von dem Geröll mitgerissen zu werden, das vom Berg herunter regnete, an dem Purdue über einem klaffenden Loch hing. Als Resultat einer missglückten Bohrung fiel das gigantische Loch um Purdue herum unter lautem Krachen in sich zusammen, während er in einem wenig vertrauenerweckenden Klettergeschirr hing und sich verzweifelt am Seil festklammerte.

      In letzter Sekunde gelang es Purdues Männern, ihn mit Hilfe des Flaschenzugs herauszuziehen.

      Purdues Gesicht war mit demselben pulverisierten Basalt gepudert, auf dem tausend Jahre zuvor Aksum gebaut worden war, das es ihm offensichtlich übel genommen hatte, dass er seinen Schlaf gestört hatte. Seine braune Cargohose und das weite T-Shirt erlaubten ihm zwar, sich bequem zu bewegen, doch sie boten kaum Schutz. Er hustete und spuckte den Sand und den Staub aus, den er eingeatmet hatte, und blickte durch seine schmutzige Brille, die er erstaunlicherweise im Chaos des Einsturzes nicht verloren hatte. Vor seinen Füßen war der Schacht, den seine Männer in den letzten Wochen mit großer Mühe gegraben hatten, eingestürzt. Die äthiopische Erde hatte die Wunde, die sie ihr zugefügt hatten, selbst verschlossen.

      „Scheiße“, fluchte Purdue leise, als er beobachtete, wie sich gebrochener Basalt und der Sand zu einer seichten Senke schlossen. Aus seiner Perspektive ein paar Meter über dem Boden am Seil baumelnd betrachtete er den Schaden an seiner Beinaheentdeckung. „Was für eine verdammte Verschwendung von Schweiß und Zeit.“

      „Ja – von anderen. Muss wirklich furchtbar sein, wenn andere sich krummarbeiten, damit man nur aufmarschieren muss, um die Früchte ihrer Arbeit zu ernten, und dann alles einstürzt, nicht wahr?“, giftete jemand aus dem Staub, der immer noch in der Luft hing.

      „Oh Gott, auch das noch“, presste Purdue zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die vertraute Stimme kündete eine mehr als lästige Moraldiskussion zwischen Archäologen und Historikern an. „Was wollen Sie, Medley?“

      Professor Medley stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und wartete darauf, dass die vor Anstrengung schwitzenden Ägypter ihren Arbeitgeber sicher wieder auf den Boden herabließen. Sie war eine dunkelhaarige Frau um die fünfzig und spielte schon viel länger als Purdue in dieser Liga. Sie war schon ein alter Hase gewesen, als sie und Purdue noch um Artikel im Scientific Journal of London und dem berühmt-berüchtigten Metaphysics and Mythos Experiment, einer Klatschzeitung für die Snobs und Fanatiker unter den Wissenschaftlern, die sich mit der Antike beschäftigten, gewetteifert hatten.

      „Warum bleiben Sie nicht einfach bei ihren Erfindungen, Q?“, schnaubte sie amüsiert.

      „Große Worte von einer Prinzessin aus Glasgow, die ein mathematisches Modell nicht von einem mathematischen Gesetz unterscheiden kann“, blaffte Purdue und wischte sich mit der Hand über das Gesicht.

      „Semantik“, antwortete sie. „Wie Monolith und Megalith für Sie, nehme ich an. Das hier war eine vielversprechende archäologische Ausgrabungsstelle, Purdue, und jetzt ist es nicht mehr als ein Maulwurfhügel. Gut gemacht.“

      „Es war da unten“, sagte er, als er wieder Boden unter seinen Füßen spürte. Während er sich aus seinem Klettergeschirr schälte, warf er ihr einen eiskalten Blick zu. „Das Geosonar hat es aufgezeichnet. Ich fange einfach noch einmal von vorn an.“

      „Das sollten Sie nicht tun“, riet sie und betrachtete das Chaos, das die missglückte Grabung des Milliardärs hinterlassen hatte. „Warum können Sie nicht einfach die Geschichte Geschichte sein lassen, Purdue?"

      Er klopfte sich den Staub von den Kleidern und sah die Nervensäge empört an. „Wie bitte? Sie sind Archäologin, Rita! Erzählen Sie mir nichts von Geschichte Geschichte sein lassen! Sie leben davon, Geschichte auszugraben.“

      „Das habe ich nicht gemeint. Ich meine eine informierte und selektierte Herangehensweise ans Plündern“, sagte sie und zuckte mit den Schultern.

      Purdue war sprachlos. Hat sie jetzt völlig den Verstand verloren?

      Dann lachte er angesichts ihrer Unverfrorenheit. „Dann sind Sie jetzt also selektiv begriffsstutzig? Und neuerdings auch noch scheinheilig?“

      „Ich würde es als voreingenommen bezeichnen.“

      „Da haben Sie Recht, meine Liebe“, bemerkte er und schüttelte sein rechtes Bein, um sich aus dem Klettergeschirr zu befreien. „Die orthodoxe Kirche hat erklärt, dass die Bundeslade hier in Aksum verwahrt wurde. Alles, was wir tun müssen, ist, unsere Genehmigungen verlängern zu lassen und es noch einmal zu versuchen. Der Megalith …“

      „Monolith, Purdue“, seufzte sie.

      „Was auch immer, Medley. Er war der Marker des Standorts der geheimen Kapelle, in der die Bundeslade aufbewahrt worden sein soll“, beharrte er mit leiser Stimme. Schließlich war ihm klar, dass, wenn Medley hier war, die Chancen gut standen, dass die Aasgeier schon ihre Kreise zogen.

      „Warum beweisen sie dann ihre Behauptungen nicht?“, fragte sie.

      „Weil sie diese Informationen nie preisgeben würden“, antwortete er. „Doch nur zu wissen, dass sie hier ist …“

      Sie wandte sich ihm zu, und auch wenn sie in ruhigem Ton weitersprach, war ihren Augen anzusehen, dass sie zutiefst beunruhigt war.

      „Was würde passieren, wenn jemand die Bundeslade findet? Was würde passieren, wenn auch nur eines der mächtigen Relikte seinem Ruf gerecht wird?“, fragte sie eindringlich.

      Purdue ging lächelnd auf Medley zu. „Ich weiß, dass die meisten ihrem Ruf gerecht werden, meine liebe Rita. Aus erster Hand. Und das weiß ich, weil ich hartnäckig genug bin, diese Relikte zu suchen und zu finden, koste es, was es wolle.“

      Sie schüttelte den Kopf und verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln. Er war genauso habgierig, wie sie gedacht hatte. „Dann sagen Sie mir, Purdue … waren alle Ihre Verluste finanzieller Natur?“

      Die Frage traf ihn wie eine Ohrfeige, doch er weigerte sich, es ihr zu zeigen. „Alle Verluste haben sich amortisiert, auch wenn es manchmal ein bisschen gedauert hat. Wenn man genug Geld zur Verfügung hat, kann man alle Verluste wieder ausgleichen.“

      Professor Medley starrte ihren alten Gegenspieler an. „Ich denke, dass nicht einmal Sie glauben, was Sie da gerade gesagt haben.“

      Medley hatte Recht. Purdue litt immer noch darunter, dass er seine heißgeliebte Nina beinahe getötet hätte. Die Konsequenzen waren weitaus schwerwiegender und ließen sich nicht mit Geld oder Ruhm allein ausräumen, und von beidem hatte er reichlich eingebüßt. Doch sein Ruf als Playboy zu verlieren störte ihn nicht. Auch wenn er über die Jahre einen Teil seiner Glaubwürdigkeit als ernstzunehmender Wissenschaftler und Erfinder unter seinen Freunden und Kollegen eingebüßt hatte und den Preis für seinen Erfolg zahlte, führte er ein erfüllteres Leben, indem er gefährlichen Artefakten hinterherjagte, als er je geführt hatte, als er noch als philanthropischer Junggeselle regelmäßig Benefizveranstaltungen und Partys besucht hatte.

      „Ganz nebenbei, was wollen Sie eigentlich hier?“, fragte er Medley. „Wollen Sie mir in die Gonaden treten?“

      „Oh“, lachte sie. „Bilden Sie sich bitte nichts ein, Dave. Ich bin der Meinung, dass diese Gonaden, wie Sie sie so liebevoll bezeichnen, an sich schon ein Mythos sind. Doch derartige Erkundungen überlasse ich lieber den verzweifelteren Angehörigen meines Geschlechts.“

      Er lächelte. „Ich frage mich gerade, wer sich hier etwas einbildet?“

      „Rita! Rita!“, rief ein Mann vom Hügel hinter Professor Medley. Purdue putzte seine Brille, um den kleinen, rotgesichtigen Mann besser sehen zu können, der schreiend auf Medley zugehastet kam. „Habe ich dir nicht gesagt, dass du dein verdammtes Werkzeug nicht überall herumliegenlassen sollst?“ Er humpelte und hielt in einer Hand einen Schuh, während er sich den nackten Fuß an der glühend heißen äthiopischen Erde verbrannte. Purdue zuckte zusammen, als er den blutenden Fuß des Mannes sah. Der hochgewachsene Milliardär neigte den Kopf und betrachtete das Schauspiel.

      „Oh ja“, bemerkte er leise. „Ich kann sehen, dass Sie sich die ganz großen Gonaden aussuchen.“

      Sie versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. „Klappe, Purdue.“

      „Ihr Freund?“, feixte er.

      Sie sah Purdue mit einem gequälten Gesichtsausdruck an. „Ehemann.“

      „Autsch!“, bemerkte er. „Wo haben Sie den denn aufgegabelt? Bei den Dreharbeiten für die Sopranos?“

      „Schluss damit, Purdue“, blaffte sie.

      „Schau! Schau dir das an“, bellte der dickliche kleine Mann seine Frau an und wedelte mit dem edlen italienischen Lederschuh in der Hand vor ihrem Gesicht herum. „Diese Schuhe haben siebenhundert Euro gekostet, Rita!“

      Peinlich berührt ging sie auf ihn zu. „Guido, mein Lieber, das tut mir ja so leid. Ich dachte nicht, dass du die hier tragen würdest, nicht, wo es hier so staubig ist. Wo sind die Asolos, die ich dir für die Reise gekauft habe?“

      Er starrte sie mit seinen schwarzen Knopfaugen an, als wäre der Vorschlag vollkommen absurd. Es war derselbe Blick wie der, den Purdue ihr vor ein paar Minuten zugeworfen hatte, als sie ihm geraten hatte, selektiver zu sein. „Hast du den Verstand verloren?“, zischte er mit kaum verhohlener Wut in der Stimme. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich jemals Wanderstiefel tragen würde?“ Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Wirklich? Schrott mit Gummisohlen?“

      „Mein Lieber, das war hundertfünfzig-Euro-Schrott, den ich dir gekauft habe. Andernorts wissen Männer eine solche Geste zu schätzen, besonders, wenn ihre Frau aus eigener Tasche bezahlt“, erinnerte sie ihn gereizt.

      „Andernorts?“, schoss er zurück. „Meinst du etwa Typen wie den hier?“ Er nickte in Purdues Richtung und handelte sich damit einen beleidigten Blick des schottischen Milliardärs ein.

      Rita sah Purdue entschuldigend an. „Ähm, ja. Schau, er trägt fast dieselben Schuhe, die ich dir gekauft habe. Sie sind perfekt für dieses Terrain. Ich habe sie dir gekauft, weil ich nicht wollte, dass du dir hier die Knöchel verknackst.“

      Ihr Mann sah Rita verachtungsvoll an. Purer Hass lag in seinem Blick, doch so sah er sie immer an, wenn es nicht nach seinem Kopf ging. „Warum gibst du die beschissenen Billigtreter dann nicht ihm?“

      Rita schluckte und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen. Sie konnte Purdues Blick spüren – wahrscheinlich amüsierte er sich über ihr Leid. Doch zu ihrer Überraschung spürte sie seine Hand auf der Schulter. „Sie wissen wirklich, wie man sich einen aussucht, Medley“, neckte er sie in einem Versuch, ihre Stimmung zu bessern. „Was für ein geistiger Dünnbrettbohrer dieser Mann doch ist. Wie wäre es mit einem Deal? Sie bleiben mir bei meinen Ausgrabungen vom Hals, und ich braue Ihnen einen speziellen Trank nur für ihn.“

      Purdue zwinkerte ihr zu, als sie sich mit immer noch feuchten Augen zu ihm umdrehte.

      Er hätte ihre Miene beinahe als Lächeln interpretiert. „Ich kann nicht.“

      „Weil Sie ihn lieben?“, fragte er.

      „Unsinn. Ich kann nicht zulassen, dass sie den Boden entweihen, in dem die verdammte Bundeslade vergraben liegt“, schniefte sie. „Über die Sache mit Guido können wir aber gerne reden.“ Und damit machte sie kehrt und ging zurück ins Camp.

      

      Es war schon später Nachmittag an der Ausgrabungsstelle, wo Purdues jüngste Unternehmung gerade fehlgeschlagen war. Er war immer noch neugierig, warum Professor Rita Medley hier war. Und noch viel mehr interessierte es ihn, wie sie an diesen aufgeblasenen Möchtegern-Mafioso geraten war. Sie waren gemeinsam in ihrem Zelt verschwunden, doch Purdue konnte sie immer noch streiten hören, wenn auch nur gedämpft. Während Rita anderweitig beschäftigt war, wollte Purdue herausfinden, was sie hier wollte.

      Auch wenn er unter der brennenden nordafrikanischen Sonne schwitzte, tat der hochgewachsene Forscher, was er am zweitbesten konnte: Er folgte einem der Männer, von dem er annahm, dass er für Rita arbeitete. Der Mann führte ihn durch einen mehrere Meter hohen Riss direkt in den roten Berg hinein. Purdue kletterte ins finstere Innere, wobei er darauf achtete, genügend Abstand zwischen sich und dem Mann zu lassen, um nicht entdeckt zu werden. Ein Stück weiter hörte er eine Gruppe von Männern in einer erhitzten Diskussion, doch sie unterhielten sich in ihrer Muttersprache, sodass Purdue nicht verstehen konnte, worüber sie sprachen. Der Mann, dem er gefolgt war, gesellte sich zu den anderen, die im Licht mehrerer Taschenlampen im Kreis saßen.

      Purdue nahm seine Brille ab, als er sah, was sich im Zentrum des Kreises befand.

      „Das kann nicht sein“, flüsterte er. „Die Bundeslade?“
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      „Was haben Sie hier zu suchen?“, fragte eine laute Stimme mit breitem afrikanischem Akzent hinter Purdue. Er erschrak, doch es war zu spät, um zu reagieren, denn er spürte eine kalte Klinge an seiner Kehle und den massigen Körper des Mannes an seinem Rücken. „Bewegung!“

      Purdue gehorchte. Als er aus seiner Deckung stolperte, schnitt die Klinge bei jeder Bewegung gefährlich in seine Haut ein. Zwei der Männer im Kreis erkannten ihn und sprangen auf. Ein weiterer wilder Wortwechsel folgte, bei dem es nun offensichtlich um den großen, hellhäutigen Fremden mit den weißblonden Haaren ging. Purdue nahm an, dass die beiden Männer, die ihn kannten, versuchten, den anderen klarzumachen, wer er war, doch er war sich nicht sicher. Alle starrten ihn argwöhnisch an. Mit hilflos erhobenen Händen wartete Purdue auf das Ende der Diskussion, doch sein Interesse war von der hölzernen Truhe am Boden gefesselt.

      Er runzelte die Stirn. Der Deckel der Truhe war mit Schnitzereien versehen, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Dann fiel sein Blick auf die Schriftzeichen auf der Seite der Truhe, und er staunte. Unter anderem erkannte er sumerische, babylonische und aramäische Lettern. Doch mitten unter den Schriften war ein Zeichen ins Holz geschnitzt, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: ein Hakenkreuz.

      „Vollkommen unmöglich“, murmelte er.

      „Was?“, blaffte der Mann hinter ihm, gefolgt von einem Chor von Warnungen. Aus ihrer Körpersprache und ihrem Tonfall schloss Purdue, dass sie den Mann dafür schalten, dass er in der geologisch äußerst instabil wirkenden Felskammer die Stimme erhoben hatte. Er zog Purdue grob an sich heran und zischte in sein Ohr: „Was ist, Eindringling?“

      „Nichts. Nein wirklich nichts“, sagte Purdue so sanft wie möglich, ohne den Blick von der Truhe abzuwenden, da er sich alle Details so gut wie möglich einprägen wollte. Die hölzerne Truhe hatte etwa die Größe eines Sofatischs. Die Scharniere waren unerwartet schlicht und nicht aus Gold gefertigt.

      Nein. Kann die Bundeslade wirklich so primitiv sein?, fragte er sich. Wenn die Bundeslade wirklich die Macht hat, die man ihr nachsagt, kann sie unmöglich mit derartigen Schlössern und Scharnieren verschlossen sein. Entweder ist es eine Attrappe, ein Schwindel, oder die Macht Gottes lässt einiges zu wünschen übrig.

      „Komm, setz dich, Effendi“, sagte einer der beiden Männer, die Purdue erkannt hatten. Er wies den Mann hinter Purdue an, ihn loszulassen und das Messer wegzustecken. Vorsichtig löste Purdue sich aus dem Griff des Mannes und setzte sich neben den Mann, der ihn erkannt hatte. Er war wie sein Freund Ägypter und einer der Männer, die er angeheuert hatte, die Bundeslade aus der jetzt eingestürzten Kapelle zu holen.

      „Sie wissen, wer du bist, doch sie trauen dir nicht“, erklärte der Ägypter. „Die meisten hier sprechen nicht gut Englisch, darum muss ich für sie übersetzen.“

      Purdue nickte dankbar und ließ den Äthiopier, der ihn mit dem Messer bedroht hatte, nicht aus den Augen, als er sich ihm gegenüber niederließ. Als der massige Mann ihn mit geröteten Augen anstarrte, erinnerte er Purdue stark an die somalischen Piraten, denen er und seine Freunde begegnet waren, als sie die DKM Geheimnis vor ein paar Jahren vor der Küste Ostafrikas geschleppt hatten. Die Zähne des Mannes blitzten im Licht der Taschenlampen, als er seinen Mund zu einem triumphierenden Grinsen verzog. Purdue lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, doch er hatte kein Recht dazu, sich ein Urteil über sie zu bilden, denn schließlich war er der Eindringling hier. Ein Gast in ihrem Land. Hier zählte sein Geld nicht viel, außer für die wenigen Männer, die er für ihre Dienste bezahlte.

      „Effendi, die Männer glauben, dass sie die Truhe von den Europäern fernhalten müssen“, sagte sein Übersetzer. „Ihr könnt sie nicht haben. Die Männer hier …“ Er zögerte, doch die anderen drängten ihn, fortzufahren. „Sie würden dir eher die Haut abziehen und deine Knochen an die wilden Hunde verfüttern, als zuzulassen, dass die heilige Lade in deine Hände fällt.“

      Purdues Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen, doch er nickte, um ihnen verständlich zu machen, dass er nichts von ihnen wollte. Es quälte ihn, die legendäre Bundeslade vor sich zu haben und sie nicht näher untersuchen zu können. Sein Übersetzer versicherte den versammelten Einheimischen, dass sie von Purdue nichts zu befürchten hatten, und nach einer kurzen Debatte und mehreren furchteinflößenden Blicken durfte Purdue bleiben.

      „Effendi, vergiss nicht, dass dies hier eine geheime Versammlung ist“, flüsterte der Ägypter Purdue zu. „Über das, was Sie hier hören und sehen, darf nichts nach draußen dringen.“

      Purdue sah ihn irritiert an. „Was denkst du, dass ich tun werde, wenn ich hier raus bin? Allen erzählen, was ich gesehen habe?“

      Der Mann zuckte mit den Schultern. „Du bist schließlich hier, um unsere Schätze wegzuholen, oder nicht? Effendi, vergiss nicht, dass du nur noch am Leben bist, weil ich interveniert habe.“

      „Das weiß ich“, flüsterte Purdue. „Ich werde niemandem davon erzählen, das schwöre ich. Dafür riskiere ich nicht mein Leben.“

      „Das war eine schlaue Antwort, Effendi“, sagte der Ägypter lächelnd und lauschte aufmerksam dem Rest der Diskussion.

      „Du. Weißer Mann!“, sagte einer der anderen Männer plötzlich zu Purdue. „Ich lerne Englisch vom Fernseher. Du nimmst heilige Kiste mit, wenn du gehst? Du erzählst deinen diebischen Freunden davon?“

      „Sie sind keine Diebe“, versuchte Purdue zu erklären, doch dann wurde ihm bewusst, dass das natürlich eine Lüge war. Es war das zweite Mal heute, dass das passierte, und es gefiel ihm gar nicht. Er hielt inne und senkte einen Moment lang den Blick. Dann nickte er und räusperte sich. „Sie sind Diebe“, sagte er aufrichtig, auch wenn er verschwieg, dass er natürlich die Heilige Lade wollte – mehr als alle Reichtümer dieser Welt.

      Die anderen nickten zustimmend.

      „Aber ich werde diese … heilige Kiste… nicht von Ihnen stehlen“, versprach Purdue. „Sie gehört Ihnen.“ Innerlich lachte er jedoch. „Davon abgesehen – was wollen wir mit der Macht Gottes schon anfangen?“

      „Kulturen zerstören und die Weltherrschaft an sich reißen“, schrie der Mann ihn an.

      Einige andere nickten zustimmend. Einer der Männer beugte sich vor, um ihn anzusehen. „Der einzige weiße Mann, dem man vertrauen kann, ist ein toter weißer Mann!“ Die anderen johlten, und Purdue sah nervös die beiden Ägypter, seine einzigen Verbündeten hier an. Zu seinem Entsetzen zuckten sie nur mit den Schultern.

      „Von allen Orten und Zeiten mit meinen Fehlern konfrontiert zu werden …“, murmelte Purdue, doch sein ägyptischer Arbeiter versicherte ihm: „Sie wissen deine Ehrlichkeit zu schätzen, Effendi. Keine Sorge. Sie hassen dich. Sie vertrauen dir nicht. Aber weil du die Wahrheit sagst, lassen sie dich vielleicht leben.“

      „Vielleicht?“, keuchte Purdue. „Sie lassen mich vielleicht leben?“

      „Pst! Oder sie denken, dass wir unter einer Decke stecken“, zischte der Ägypter.

      „Du meine Güte“, seufzte Purdue, während die Männer weiter diskutierten. Da sie ihn mehr oder weniger ignorierten, nutzte er die Zeit, um die interessante Truhe genauer zu betrachten. Sie hatte nur wenig Ähnlichkeit mit bekannten Abbildungen der Bundeslade, doch entsprach ziemlich detailliert den Beschreibungen aus zahllosen Texten aus vielen Jahrhunderten. Soweit er es sehen konnte, war sie aus Akazienholz gemacht, doch er zweifelte an der Echtheit der Goldeinlegearbeiten und Verzierungen. Purdue bemerkte jedoch die Cherubim, die in den Schriften beschrieben waren. War die Bundeslade nun ein reich dekoriertes Bildnis der Herrlichkeit Gottes, das die Gläubigen zu einer glanzvollen Erlösung verlocken sollte, oder war die Einfachheit dieser Truhe ein bewusstes Zeichen der Bescheidenheit für ein Relikt, das unermessliche Macht besaß?

      Doch die Inschriften, von denen in den biblischen Texten nicht die Rede war, irritierten Purdue. Nina würde wissen, was es ist, dachte er. Nina könnte mir sagen, warum dieses unheilige Zeichen ins Holz geschnitzt ist. Wenn sie die Truhe doch nur sehen könnte!

      Während die Männer weiter in ihrer Sprache diskutierten, überlegte er, ob die Truhe vielleicht eine Fälschung war. Vielleicht hatten die Nazis sie ja gestohlen und sie durch eine durchaus ähnliche Replik ersetzt, um die Einheimischen zu täuschen? Nein, das ist zu absurd.

      Purdue saß immer noch unter Männern fest, die ihn lieber tot sehen würden als lebendig. Verglichen mit allen anderen Gelegenheiten, bei denen er festgenommen, entführt oder überfallen worden war, war dies die bedrohlichste Situation. Die einzige Macht, die er besaß, waren sein Geld und sein technisches Wissen.

      Doch weder das eine noch das andere interessierte die Einheimischen, die nur behalten wollten, was ihnen gehörte. Man konnte sie nicht kaufen oder überzeugen, und er hatte das Gefühl, dass er gar nicht erst versuchen sollte, sich bei ihnen einzuschmeicheln. Er konnte nur hoffen, dass seine ägyptischen Fürsprecher sie davon abhielten, ihm in einer verdammten Höhle auf dem schwarzen Kontinent den Hals aufschlitzten.

      „Du hast sie gesehen, darum musst du sterben“, sagte einer der Äthiopier und sah Purdue dabei direkt ins Gesicht.

      „Was?“, keuchte er und ergriff panisch den Arm des Ägypters neben sich. „Nein, lassen Sie uns darüber reden. Ich will Ihre Truhe nicht.“

      „Das hast du schon mal gesagt, aber du hast die beiden Männer hier bezahlt, um die Kirche auszugraben, in der die Truhe geschlafen hat. Und jetzt habt ihr die Kirche zerstört! Wenn wir die heilige Truhe nicht schon vor langer Zeit in dieser Höhle versteckt hätten, hätten andere von deinem Schlag sie schon lange gestohlen!“, polterte der Äthiopier.

      Purdue hob beschwichtigend die Hände, doch der Ägypter stieß sie schnell herunter. Ohne die Lippen zu bewegen, zischte er: „Effendi, nicht. Nicht bewegen. Nichts sagen.“

      Einer nach dem anderen zückten die Einheimischen ihre Waffen und schienen auf den Befehl zu warten, Purdue zu töten. Purdue war leichenblass, und mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er die Männer, bereit für eine Konfrontation.

      Das sind zu viele, um gegen sie anzukommen, aber bevor ich gehe, nehme ich ein paar mit, dachte er mit pochendem Herzen. Purdue holte tief Luft und schwor sich, dass er in Zukunft das Haus nicht mehr unbewaffnet verlassen würde, sollte es ihm irgendwie gelingen, lebendig hier heraus zu kommen. Doch jetzt saß er unbewaffnet in einer Höhle in Afrika, umgeben von Einheimischen, die keine Gnade zu kennen schienen.

      „Purdue Effendi“, flüsterte der Ägypter, während die anderen lautstark diskutierten. „Wenn ich jetzt sage, lauf so schnell wie möglich nach links.“

      „Direkt gegen die Wand?“, fragte Purdue. Seine weißblonden Haare waren schweißnass, als er verständnislos die Wand der Höhle betrachtete. „Hast du sie noch alle?“

      „Tu es einfach. Lauf in die Wand“, sagte der Ägypter.

      „Warum sollte ich dir vertrauen?“, keuchte Purdue nervös, als auch der letzte Einheimische seinen Dolch zückte.

      „Meine Partner und ich, wir haben das hier in den Berg gebaut. Wir haben diese Höhle als Falle für Diebe der Heiligen Truhe ausgelegt, Effendi“, erklärte er leise, um keinen Verdacht zu erregen. „Hast du je von den Fallen in den alten Pyramiden gehört?“

      „Natürlich“, nickte Purdue.

      „Und wer hat diese Fallen gebaut?“

      Purdue lächelte. „Ägypter.“
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      Nina beobachtete, wie ihr neuer Lakai auf den glatzköpfigen Mann zu ging. Seine Freunde wussten nicht, was er tat, doch sie beobachteten ihn, während sie unmotiviert weiter trainierten, damit der Glatzkopf nicht bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Doch Colin war jung und nicht sonderlich intelligent, darum war sein Ablenkungsversuch ein wenig tollpatschig. Er begann ein Gespräch mit dem Mann, dessen Stimme klang wie eine Radiosendung aus dem zweiten Weltkrieg. Nina lauschte seinen Worten und rechnete fast damit, dass er im nächsten Moment anfangen würde, über den D-Day oder abendliche Ausgangssperren zu berichten.

      Der Glatzkopf seufzte. „Hören Sie mir zu, mein Junge, wenn Sie nicht über meine Übungen spotten wollen oder gekommen sind, um mir zu sagen, dass der Manager mich sehen will, sollten Sie mich in Ruhe lassen, okay? Ich bin nicht hier, um Smalltalk zu machen oder Maulaffen feilzuhalten, verstanden?“

      Nina war enttäuscht. Offensichtlich war der Mann der jüngeren Generation gegenüber nicht sonderlich freundlich gestimmt, nicht einmal denen gegenüber, die um seinen Rat fragten.

      Colin kam nach der Abfuhr, die er erhalten hatte, zurück. Wäre er ein Hund gewesen, hätte er seinen Schwanz eingezogen. Seine hängenden Schultern waren Zeugnis seiner Enttäuschung, und er wagte es kaum, Nina anzusehen.

      „Was zum Teufel war das denn, Cols? Hast du sie nicht mehr alle?“, fragte einer seiner Kumpels.

      „Nein“, seufzte ein anderer und nickte in Ninas Richtung. „Nur verknallt, würde ich sagen.“

      „Herrgott, bist du verrückt? Weißt du, wer das ist?“, fragte ein Trainer, der zu der Gruppe an der Beinpressmaschine trat. Nina sah ihn an, während die anderen mit den Schultern zuckten.

      „Ich bin neugierig“, sagte sie. „Wer ist er?“

      Der Trainer sah sie angesichts ihrer direkten Frage irritiert an und trat einen Schritt zurück. „Also, er ist ein bisschen so was wie ein wandelndes Rätsel hier“, sagte er. „Es heißt, er sei Ex-SAS. Ein Einzelgänger. Ist vor ein paar Monaten aus Wakefield hergezogen. Hat ein Haus in Edinburgh gekauft und trainiert jetzt hier.“

      „Warum interessiert er dich so?“, fragte Colin Nina.

      „Das geht dich nichts an, Herzchen“, sagte sie. „Aber erinnert er dich nicht ein bisschen an Charlie Bronson?“

      Die jungen Männer sahen sie verwirrt an. Nina verdrehte die Augen und versuchte es noch mal. „Michael Gordon Peterson?“ Nichts. „Auch bekannt als Charlie Bronson?“ Immer noch nichts. „Du meine Güte, liest denn hier niemand mehr? Der gefährlichste Häftling in der britischen Geschichte? War jahrzehntelang immer wieder im Knast, aber nur, weil er immer wieder irgendwas anstellte, damit er wieder zurück konnte?“

      „Nein. Nie von ihm gehört“, sagte einer von Colins Freunden.

      „Tom Hardy. Kennt ihr Tom Hardy, den Schauspieler?“, fragte sie wenig begeistert.

      „Aye“, nickten alle.

      „Gut“, sagte Nina. „Dann seht euch seinen Film Bronson an, okay? Und trinkt ein paar Bier auf diese Erleuchtung, denn ich mache mir ernsthaft Sorgen um eure Zukunft."

      Damit warf Nina ihr Handtuch über ihre Schulter, machte kehrt und ging an dem seltsamen Mann mit der Stärke eines Comicbuch-Bösewichts vorbei. Als sie ihm einen verstohlenen Blick zuwarf, spürte sie, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Irgendetwas an ihm war unnatürlich, doch es war nicht seine Kraft. Der Trainer, der ihr von den Gerüchten erzählt hatte, holte sie ein, als sie die Treppe erreichte. „Glaubst du, dass es Bronson ist?“, fragte er und sah sich immer wieder nach dem Mann um. „Er war auch in Wakefield, oder?“

      „Aye“, nickte sie und versuchte, den Trainer loszuwerden, damit sie den Fremden ungestört beobachten konnte. „Da gibt es auch ein paar Hochsicherheits-Anstalten, darum würde ich mich von ihm fernhalten, nur für den Fall…“

      Der Trainer, der in etwa so alt war wie Colin, glühte vor Aufregung. Nina drehte sich zu ihm um. „Nein, wirklich. Halt dich von ihm fern. Du hast gesehen, wie schnell er genervt reagiert hat. Wer weiß, was er nach Dienstschluss draußen auf dem Parkplatz mit dir anstellen würde, wenn du ihn auf dem falschen Fuß erwischst?“

      „Ich kann mir seine Mitgliedsunterlagen ansehen“, lockte der Trainer, als sie in die Damenumkleide verschwinden wollte. Nina sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Du könntest dafür gefeuert werden.“

      „Oh bitte“, sagte er. „Wir beide wollen es wissen, und wir beide wissen, dass es mehr im Leben gibt, als in einem Fitnessstudio auf und ab zu gehen und einen Haufen von Möchtegernbodybuildern und fetten Netzball-Tormännern zu babysitten.“

      Nina dachte kurz nach. Sie bewunderte den jungen Mann, der offensichtlich so gerne einen besseren Job finden wollte, und die Tatsache, dass er über den berüchtigten Insassen der britischen Gefängnisgeschichte Bescheid wusste, hatte ihm auch schon Pluspunkte eingebracht. Sein Lächeln und seine strahlenden Augen erinnerten Nina an einen aufgeregten Golden Retriever, der unbedingt sein Herrchen beeindrucken will. Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. „Okay. Wie heißt du?“

      „Joel Thompson“, sagte er ein wenig zu laut. „Mein Name ist Joel.“

      „Okay, Joel. Ich bin morgen wieder da. Du findest seine Adresse heraus, denn der Name, den er angegeben hat, könnte falsch sein“, sagte sie. „Und lass dich nicht erwischen.“

      „Das werde ich schon nicht“, versicherte er ihr.

      „Und wenn dich jemand erwischt, sag nichts von mir“, warnte sie. „Denn wenn mir jemand Ärger macht, kann ich ziemlich unangenehm werden.“

      Das hatte jedoch nicht die erwünschte Wirkung auf den jungen Mann – er war viel zu begeistert von ihr. Nina nickte ihm zum Abschied zu, dann ging sie in die leere Damenumkleide, holte ihren Kulturbeutel aus ihrem Spind, und ging in die Dusche. Dort zog sie ihre verschwitzte Trainingskleidung aus und hängte sie zusammen mit ihrem trockenen Handtuch an einen Haken, bevor sie in eine Duschabtrennung trat und das Wasser aufdrehte.

      Dampf hüllte ihren wohlgeformten Körper ein, als das heiße Wasser auf sie niederregnete. Sie genoss die Wärme des Wassers, das ihre müden Muskeln entspannte, und schloss die Augen, um sich die Haare zu waschen. Nina war glücklich, dass sie ihre Krankheit besiegt hatte und ihre Haare wieder nachgewachsen waren – voller und länger als zuvor. Nina seufzte leise, während sie ihre Kopfhaut mit dem Shampoo massierte. Die Milchglasabtrennung bot einen gewissen Sichtschutz, doch die Umrisse ihrer Figur waren immer noch zu sehen, als sie sich langsam unter dem Duschkopf umdrehte.

      Sie musste sich beeilen. Das Studio würde in ein paar Minuten schließen, und sie hatte sich noch nie zuvor die Zeit genommen, hier zu duschen. Normalerweise fuhr sie zurück zu ihrer derzeitigen Unterkunft und duschte sich erst dort. Doch heute wollte sie frisch geduscht zu ihrer Pension zurückkehren, nur für den Fall, dass Sam auftauchte, wie er es in den letzten zwei Wochen zahllose Male versprochen hatte. Er könnte es vergessen haben, doch das war unwahrscheinlich. Sam Cleave war ein Mann von der Sorte, der so tat, als hätte er ihre Verabredung zum Abendessen vergessen, um dann aus heiterem Himmel aufzutauchen und sie zu überraschen.

      Doch er war nicht derjenige, der sie an diesem Abend überraschen würde. Von der anderen Seite ihrer Duschkabine kam eine Gestalt durch den Hausmeistereingang geschlichen. Die Historikerin wusste nicht, dass sie beobachtet wurde. Sie dachte gerade an ihre Freundschaft mit Dave Purdue, die wieder aufgelebt war, nachdem er sie vor dem sicheren Tod gerettet hatte, als sie geglaubt hatte, dass es schon zu spät war. Dann wanderten ihre Gedanken zu Sam Cleave, dem bekannten Enthüllungsjournalisten. Anders als Purdue war er seit ihrer Rückkehr distanziert gewesen, auch wenn der Kontakt nicht abgebrochen war. Nina hoffte, ihn öfter zu sehen, solange sie hier war, doch da sie in zwei Tagen wieder zurück nach Oban wollte, zweifelte sie langsam daran, dass Sam sie besuchen würde.

      Vom Ende der Reihe von Duschkabinen hörte sie ein lautes Klicken. Das Geräusch holte sie zurück in die Realität und sie lauschte angestrengt. Hatte sie es sich nur eingebildet? War es irgendeine Angestellte, die nachsehen wollte, ob noch jemand im Duschraum war? Es war schließlich kurz vor Feierabend.

      „Ich bin gleich fertig“, sagte Nina mit fester Stimme, in der Hoffnung, dass sie so einen möglichen Spanner oder neugierige Angestellte vertreiben würde. Doch als niemand antwortete, fragte sie sich, ob sie es sich wirklich nur eingebildet hatte. Als ihre Gedanken wieder abdrifteten, ging das Licht aus. Plötzlich hallte ein Krachen durch den Duschraum, und die Duschabtrennung, hinter der Nina stand, barst. Nina ließ sich auf den harten Fliesenboden fallen und blieb regungslos unter den Scherben liegen. Von draußen hörte sie panische Schreie und Stimmen, die den plötzlichen Stromausfall und den Schuss, den sie gerade gehört hatten, diskutierten. Manager und Trainer riefen, dass der Notstrom-Generator gleich anspringen würde, und Nina hörte, wie zwei aufgeregte Frauen in die Umkleide kamen. Aus der Dunkelheit hörte sie das leise Knirschen von Sohlen auf den Scherben.

      Schritte. Bleib liegen. Wer auch immer es ist, er kann dich in der Dunkelheit nicht sehen, redete sie sich zu.

      „Ich verschwinde hier, Bets. Das war ein Schuss. Gott, sie haben jemanden erschossen, ich sag’s dir. Sie haben jemanden erschossen, und ich stehe nicht rum und warte, bis ich mir die nächste Kugel einfange“, sagte eine unangenehm näselnde Stimme. „Wir bleiben einfach hier drin. Lass uns einfach hierbleiben, bis alles vorbei ist, okay?“

      „Wir müssen weg! Hör zu … hör zu! Wir können uns nicht hier drin verstecken. Sie werden uns einschließen, wenn sie alle rausjagen. Sei nicht dumm. Lass mich los, Sarah! Vielleicht ist ja nur irgendeine Sicherung durchgebrannt. Wer weiß?“

      „Bets!“, unterbrach Sarah barsch. „Dad war in der Armee, okay? Ich weiß, wenn ich einen Schuss höre.“

      Neben Nina machten die knirschenden Schritte kehrt und zwei Sekunden später war nichts mehr zu hören. Nina war sich nicht sicher, ob sie sich bewegen sollte. Wollte er sie nur glauben machen, dass er weg war?

      Nein, noch nicht. Warte. Nicht bewegen, dachte Nina, als das warme Wasser ausging und ohne Vorwarnung ein eiskalter Regen auf sie herunter prasselte. Doch sie konnte es sich nicht leisten, sich zu bewegen. Nicht jetzt. Da vor der Umkleide ziemliche Unruhe herrschte, konnte Nina nicht hören, wo die Gestalt war. Sie fror unter dem kalten Wasser, und sie spürte das Brennen mehrerer Schnitte, die sie sich zugezogen hatte, als das Glas geborsten war. In diesem Moment dachte sie nicht einmal daran, dass sie vollkommen nackt war.

      Plötzlich fingen die beiden Frauen in der Umkleide an, hysterisch zu schreien, und im selben Moment hörte Nina die leisen Schritte, die sich auf sie zu bewegten. Doch Kreischen half nichts. Nina hörte einen Schlag, dann ging jemand zu Boden. Dann hörte es sich so an, als hielte jemand der zweiten Frau den Mund zu und dämpfte ihre Schreie, während schnelle Schritte an Nina vorbei huschten, begleitet vom hilflosen Schluchzen der Frau.

      Scheiße!, dachte Nina und überlegte, ob sie dem Entführer nackt hinterherlaufen sollte, solange jemand ihn noch aufhalten konnte. Was, wenn es ein psychopathischer Killer ist? Was, wenn er ein Serienmörder, oder noch schlimmer, ein Kannibale ist oder ein Irrer, der Frauen aufschlitzt, wie Jack the Ripper?, meldete sich ihre innere Stimme zu Wort. Kannst du mit der Tatsache leben, dass du da warst und nichts getan hast, um eine Tragödie zu verhindern?

      Der Kidnapper hielt die Frau namens Sarah fest im Griff, als sie durch den Haustechnikausgang in die Nacht traten. In Todesangst trat die Frau um sich, doch der Mann, der sie entführt hatte, schien nichts zu spüren. Wie eine Maschine marschierte er und trug sie, als wäre sie nicht mehr als eine Stoffpuppe. Was er jedoch ebenso wenig bemerkte, war die zierliche Furie, die ihnen splitternackt mit einer großen Glasscherbe bewaffnet hinterher stürmte.
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      „Ich muss schon sagen, das ist ein ausgezeichnetes Foto“, bemerkte Sam und sah beeindruckt aus. Er beugte sich über die Zeitung, um es genauer zu betrachten. „Und ein schmeichelnder Winkel ist es auch noch. Du weißt schon, dass du extrem fotogen bist, oder?“

      „Halt endlich die Klappe, Sam“, knurrte Nina verstimmt.

      „Nein, im Ernst“, feixte er. „Und schau dir die Überschrift an. Lady Godiva vereitelt Entführung. Besser hätte ich es auch nicht formulieren können. Ich meine, man will den Artikel doch sofort lesen, wenn man diese Überschrift sieht.“

      Er sah Nina an, dass es ihr unglaublich peinlich war, darum lächelte er und nahm sie in den Arm. „Komm schon. Du hast einer Frau das Leben gerettet! Endlich mal bekommst du Anerkennung dafür. Wenn du bisher Leben gerettet hast, hat nie jemand etwas davon erfahren dürfen. Schau dir das an. Die Leute lieben dich!“

      „Natürlich lieben sie mich“, schnaubte sie. „Sie können ja meine Titten sehen.“

      Sam wollte lachen, doch um die Gefühle seiner geliebten Freundin nicht zu verletzen, versuchte er, sie auf andere Weise über das verschwommene Standbild der Überwachungskamera hinwegzutrösten, auf dem zu sehen war, wie sie dem Kidnapper vor Masterton’s Gym & Fitness in Quartermile ins Bein stach. „Hast du den Artikel überhaupt gelesen? Sie sagen, dass du eine Heldin bist. Und das bist du auch! Hast du mal daran gedacht, was der armen Frau womöglich passiert wäre, wenn du nicht gehandelt hättest? Sie verdankt dir ihr Leben und alles, woran du denken kannst, ist, was du anhattest …“ Er zuckte mit den Schultern. „Oder eben nicht.“

      Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. „Wag es bloß nicht zu grinsen, Sam Cleave.“

      Sam konnte Ninas Miene nicht länger ertragen. Sie war einfach zu niedlich – wie ein schmollender Welpe, der versuchte, gefährlich auszusehen. Er prustete vor Lachen und zog sie schnell wieder an sich. Nina wehrte sich nicht einmal. Sie würde sich ihre Wut für später aufsparen und sich revanchieren, wenn Sam es am wenigsten erwartete.

      „Aber jetzt mal ohne Witz“, sagte er schließlich, als er genug gelacht hatte. „Was ist eigentlich passiert? Er ist geflohen, oder?“

      „Ja, aber ich habe ihn tief genug erwischt, dass er das Mädchen losgelassen hat. Dann ist er so schnell er konnte davongehinkt. Dieser Wichser“, antwortete sie.

      „Und du hast sein Gesicht nicht gesehen? Denkst du, dass du ihn vielleicht erkennen kannst?“, fragte Sam, als sie ihm eine Tasse heißen Malzkaffee in die Hand drückte. Sie schüttelte den Kopf.

      „Und du sagst, er hat auf dich geschossen?“, bohrte er weiter.

      „Ich weiß nicht. Es hat sich angehört wie ein Schuss, und dann ist die Duschabtrennung zerbrochen, aber es war stockdunkel. Ich wüsste zu gerne, wie er sehen konnte, wo dieses Mädchen war. Er stand eine ganze Weile neben mir, als hätte er mich sehen können, doch als die Frauen reinkamen und diskutiert haben, hat er sich aus irgendeinem Grund entschieden, eine von ihnen zu entführen“, berichtete sie. „Es war beinahe …“ – sie runzelte gedankenverloren die Stirn – „Als hätte er darauf gewartet, dass ich schreie. Er hat direkt neben mir gestanden, doch ich habe nichts gesagt. Und als das Mädchen angefangen hat zu schreien, hat er erst ihre Freundin k.o. geschlagen, und dann hat er sie mitgenommen.“

      „Da könntest du Recht haben“, nickte er. „Bei Serientätern kann das schon sein. Sie haben ein Beuteschema, nach dem sie vorgehen, und es klingt fast so, als hättest du ihm nicht das gegeben, was er wollte. Gott sei Dank. Ich meine, selbst wenn er kein Serienmörder ist, bin ich mir sicher, dass er das Mädchen nicht auf einen Tag im Dayspa einladen wollte.“

      „Das stimmt wohl“, sagte sie. „Ich kann nur nicht verstehen, dass sie ihn nicht erwischt haben. Der Drecksack hat gehinkt und sich überhaupt nicht schnell bewegen können. Wenn er sich nicht gerade in Luft aufgelöst hat oder die Polizisten plötzlich erblindet sind, weiß ich nicht, wie er davonkommen konnte. Zwei Tage ist es jetzt her, und sie haben ihn immer noch nicht gefunden, auch wenn sie sechs Blocks abgeriegelt haben? Das nenne ich Bullshit.“

      „Könnte sein, dass er sich vielleicht immer noch irgendwo versteckt hält“, schlug Sam beiläufig vor.

      Nina riss die Augen auf. „Oh mein Gott! Du hast Recht, Sam. Vielleicht wartet er wirklich irgendwo, bis sich der Staub gelegt hat.“

      „Das kann gut sein. Wir haben mit genug Kriminellen und Psychopathen zu tun gehabt, um zu wissen, dass sie oft schlauer sind als die Cops und auf Ideen kommen, die einem normalen Menschen nie einfallen würden“, überlegte er. „Was denkst du, sollen wir uns vor dem Fitnessstudio auf die Lauer legen?“

      „Ich glaube nicht, dass er so schnell wieder an den Tatort zurückkommt“, sagte Nina. „Er muss wissen, dass sie auf der Suche nach ihm sind.“

      „Das nehme ich an. Aber wie geht es dir eigentlich? Ich meine, wie du den Krebs besiegt und dich erholt hast und dann deine Figur … das ist wirklich beeindruckend. Das muss man dir wirklich lassen.“ Sam wechselte das Thema, wollte jedoch nicht zu neugierig erscheinen, was Ninas Gesundung anging.

      „Danke, Sam“, antwortete sie und freute sich, dass er es bemerkt hatte. „Du weißt ja, dass ich nicht an Wunder glaube. Wunder sind meistens das Zusammenspiel von Umständen und der Bereitschaft von Leuten, etwas richtig zu machen. Doch dass mein Krebs in Remission gegangen ist und mein Körper überhaupt durchgehalten hat, wo ich so viel Blut verloren habe, das war ein Wunder von biblischem Ausmaß.“

      „Es war das Wasser“, lächelte er. „Das Wasser.“

      „Ja, aber wie erklärst du dir, dass es all den Schaden rückgängig gemacht und die Krankheit so mir nichts, dir nichts verschwunden ist? Das ist schon irgendwie esoterisch.“ Sie lächelte und blickte verträumt aus dem Fenster.

      Sam blickte an Nina vorbei in Richtung des Fernsehers hinter ihr. „Nina, du wirst es nicht glauben.“

      „Was?“, fragte sie und drehte sich um, um zu sehen, was er meinte.

      Auf dem Flachbildschirm hinter ihr berichtete Channel 11 über eine Entführung.

      „Mach lauter!“, sagte sie.

      Sam nahm die Fernbedienung und stellte den Fernseher lauter, während Nina sich neben ihn aufs Sofa setzte. Der Nachrichtensprecher berichtete über die Vereitelung eines Entführungsversuchs durch die sogenannte Lady Godiva Heldin, Dr. Nina Gould aus Oban. Nina kniff die Augen zu und presste die Lippen aufeinander, da sie annahm, dass Sam sich gerade wieder königlich über den Spitznamen amüsierte. Doch er lachte nicht. Als Nina die Augen wieder öffnete, starrte er mit ernster Miene auf den Bildschirm.

      „Sam?“

      „Schhh!“, zischte er nur und runzelte die Stirn, während er dem Bericht lauschte. Sam war geschockt, als das Foto eines Mädchens in Schuluniform eingeblendet wurde.

      „Heute in den frühen Morgenstunden wurde ein elfjähriges Mädchen aus Edinburgh von ihrer Mutter vermisst gemeldet, nachdem sie von ungewöhnlichem Krach in ihrem Haus in Falkirk aufgeweckt worden war. Als die Mutter, Mrs. Eileen Smith, im Zimmer ihrer Tochter nachsah, erkannte sie, dass ihre Tochter gerade von einem Einbrecher durch das Fenster entführt worden war. Die schockierte Frau versuchte, sie zu verfolgen, doch als sie aus dem Haus kam, waren sie bereits verschwunden. Die Polizei und die örtlichen Behörden schreiben diesem Fall eine hohe Priorität zu und durchkämmen die Gegend nach dem Entführer.“

      Sam ließ sich zurück fallen und schlug sich die Hände vors Gesicht. Er schien geschockt zu sein und murmelte vor sich hin, während Nina versuchte, zu verstehen, was los war. Sie kannte die Familie nicht, um die es in dem Bericht gegangen war, darum fragte sie: „Sam, bist du okay?“

      Alles, was sie unter Sams Händen hervor hörte, waren seine gedämpften Worte, die er immer wieder wiederholte. „Oh nein. Oh Gott, nein.“

      Es erschreckte Nina, dass er so hoffnungslos klang, so geschockt über das, was er gerade im Fernsehen gesehen hatte, doch sie entschied sich zu warten, bis er imstande war zu erklären, was ihn so getroffen hatte. Ihre großen dunklen Augen glitzerten im blassblauen Licht des Fernsehers, in dem gerade ein Actionfilm anfing. Sie nahm die Fernbedienung und schaltete den Ton aus. Es schmerzte sie, den sonst so gut gelaunten und scharfsinnigen Sam so zu sehen. Erst als er seine Hände sinken ließ, sah Nina, dass er weinte. Sie sagte nichts, doch ihr Magen zog sich zusammen. Sam war ein tougher Enthüllungsjournalist und Forscher und hatte zahllose gefährliche Situationen überlebt. Ihn so verzweifelt zu sehen, machte ihr Angst.

      Schließlich sah er sie an. „Das ist Paddys Tochter. Sie haben Paddys Tochter entführt. Gott. Sie haben sie geholt, wie sie es angedroht haben, Nina.“

      „Wer? Wer hat das gesagt?“, fragte sie so ruhig wie sie konnte.

      „Was denkst du? Die verdammte Schwarze Sonne!“, knurrte er und klang dabei eher verletzt als wütend.

      Nina wusste nicht, was sie sagen sollte. Auf so etwas gab es keine passende Antwort. Sie kannte Paddy recht gut, auch wenn sie ihn eher als guten Bekannten denn als Freund bezeichnet hätte. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihn Patrick genannt. Bei ihrer ersten Begegnung war er DCI Patrick Smith von der Mordkommission in Edinburgh gewesen. Kurz darauf hatte er seinen verhältnismäßig ruhigen Job bei der Polizei verlassen und war zum MI6, dem britischen Auslandsgeheimdienst, gegangen. Dort hatte er schnell seine Vorgesetzten beeindruckt und war zum Special Agent aufgestiegen.

      Er war schon von Kindheit an Sams bester Freund, doch ihre Freundschaft hatte mehr als nur einen Schlag einstecken müssen, seit Sam angefangen hatte, mit Purdue auf die Jagd nach historischen Artefakten zu gehen, und dabei immer wieder mit dem Orden der Schwarzen Sonne zusammengestoßen war. Paddy hatte oft das administrative Chaos beseitigen müssen, das Sams und Purdues geheime Verwicklungen in ungelöste Verbrechen und ungeklärte Mordfälle hinterlassen hatten. Wegen ihrer Verbindungen zu der mächtigen Unterweltorganisation konnte Paddy nicht zulassen, dass sie ins Visier der Ermittler gerieten. Er war ungewollt zum Geheimnisträger und Schutzschild der beiden geworden, wovon er nach den Ereignissen in Rumänien die Nase voll gehabt hatte. Darum waren er und Sam getrennte Wege gegangen. Es war zu gefährlich für Paddy geworden, da die Schwarze Sonne überall war. Sie hätten ihm und seiner Familie jederzeit etwas antun können.

      Und jetzt war es offensichtlich passiert.

      „Sie haben es ihm angedroht. In Rumänien, als er ihre Leute verhaftet hat, haben sie ihm gesagt, dass er dafür bezahlen würde, wenn er es am wenigsten erwartet“, schniefte Sam und rieb sich die Augen. Dann stand er auf. „Ich muss ihn anrufen.“

      „Hältst du das wirklich für eine gute Idee, Sam?“, fragte Nina. „Ich glaube kaum, dass er sich freuen wird, von dir zu hören, Sam.“

      „Das ist mir egal. Er ist mein bester Freund, und er braucht jetzt meine Unterstützung. Ich kann ihn jetzt nicht einfach im Stich lassen, oder?“, erklärte er frustriert.

      „Ich versteh dich. Dann ruf ihn einfach an“, sagte sie. „Willst du allein sein?“

      „Das wäre schön, danke.“

      Nina verließ das Zimmer und ging hinaus auf Sams Terrasse, um nachzudenken. Familie war ein unangenehmes Thema. Sie konnte von Glück sagen, dass diese Teufel ihrer Familie nichts angetan hatten, auch wenn sie mit ihr finstere Experimente durchgeführt und sie dabei fast getötet hätten. Doch Sam war ein gebrochener Mann. Die Schwarze Sonne war indirekt verantwortlich für den Tod seiner Verlobten. Der Drahtzieher des Waffenschieberrings, der Trish vor Sams Augen erschossen hatte, war ein Mitglied der Geheimorganisation gewesen. Nina glaubte, dass dieses zutiefst traumatische Erlebnis der Grund für Sams Sorge um Paddy war.

      Als Sam auf die Terrasse kam, war er blass und niedergeschlagen. Seine Finger zitterten, als er sich die dicken, schwarzen Haare aus dem Gesicht strich, und als er Nina ansah, war er dem Zusammenbruch nahe.

      „Er will nichts mehr mit mir zu tun haben.“
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      Purdues Beine zuckten, als er sich bereitmachte, durch die Wand zu rennen, wie sein ägyptischer Arbeiter es vorgeschlagen hatte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, da er umgeben war von Männern, die ihn tot sehen wollten, weil er ihrer Meinung nach ihr Land entweiht hatte, darum entschied er sich zu tun, was der Ägypter gesagt hatte. Doch sein Blick fiel immer wieder auf das Relikt, für das er hergekommen war, dem Ziel der Expedition, die er finanziert hatte. Purdue ging davon aus, dass er nach seiner Flucht keine zweite Chance bekommen würde, diese interessante Kopie der Bundeslade in seine Hände zu bekommen – ein höchst unbefriedigender Gedanke für jemanden wie Purdue.

      Der weißblonde Milliardär wartete auf das erste Zeichen eines Angriffs von den Männern, die mit finsteren Mienen auf ihn zu kamen.

      „Geh, Effendi, sonst hängen sie dich als Futter für die Geier in die Wüste“, zischte der Ägypter ihm zu.

      „Nur noch einen Moment“, antwortete Purdue und stützte sich auf seine Hände, um sich abstoßen zu können, dann fügte er hinzu: „Hör zu, ich verdreifache deine Bezahlung, wenn du mich mit der Lade hier raus bekommst.“

      Der Ägypter starrte ihn fassungslos an. Wäre Purdue nicht sein Arbeitgeber gewesen, hätte er ihn allein schon wegen des Gedankens für einen Irren gehalten. „Das ist unmöglich. Es ist verrückt, Effendi. Dann bringen sie uns sicher um.“

      „Wie wäre es mit der vierfachen Bezahlung?“, flüsterte Purdue, während die anderen erneut zu diskutieren begannen. Der Ägypter konnte nicht fassen, wie skrupellos der reiche Europäer war. Als Mann von gesundem Menschenverstand konnte er nicht verstehen, wie Purdue glauben konnte, dass die Erfolgschancen höher waren, wenn er ihm mehr zahlte.

      „Es ist egal, wie viel du mir zahlst. Es ändert nichts an unseren Überlebenschancen“, versuchte er Purdue klarzumachen.

      „Das weiß ich, mein Freund. Doch ein höherer Lohn sollte dich anspornen, ums Überleben zu kämpfen“, flüsterte Purdue. „Stell dir vor, wir überleben es. Was könntest du deiner Familie dann alles geben?“

      Der Ägypter warf Purdue einen missmutigen Blick zu und kam zu dem Schluss, dass er für den Teufel arbeitete, und musste zugeben, dass er sich wissentlich darauf eingelassen hatte. „Die Lade ist schwer. Wir brauchen drei oder vier Männer, um sie zu tragen.“

      Purdue lächelte. „Ich wage zu behaupten, dass sie nicht schwer ist. Nicht mit diesen klapprigen Beschlägen. Die würden unter dem Gewicht der echten Bundeslade verbiegen. Glaub mir. Jeder Ingenieur würde dir das bestätigen. Und, ja, die Truhe ist vielleicht von Wert, aber die Macht Gottes wäre definitiv schwerer, als dieses schlampig zusammengeschusterte Ding halten könnte.“

      „Bei allem Respekt, Effendi, du nicht dumm. Ein brillanter Erfinder, und doch bist du ein Narr“, sagte der Ägypter lächelnd, lehnte das Angebot jedoch nicht ab. „Hast du dich je als Junge mit Schulhofschlägern angelegt?“

      „Andauernd“, nickte Purdue. „Warum?“

      „Wir müssen Schulhofmethoden benutzen, Effendi“, seufzte der Ägypter und griff in den Sand.

      Purdue schmunzelte, auch wenn ihm das Herz bis zum Hals klopfte. Er griff mit beiden Händen in den Sand, während der Ägypter seinem Freund neben sich seinen Plan erklärte.

      „Ich habe Donkor angewiesen, unseren Wagen anzulassen, während wir fliehen, Effendi. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

      „Donkor. Und dein Name ist?“, fragte Purdue.

      „Adjo, Effendi.“

      „Okay, Adjo. Ich vertraue darauf, dass du und Donkor mich … und diese Truhe … hier in einem Stück herausbringt. Ich werdet dafür angemessen belohnt werden“, erinnerte Purdue ihn.

      Im nächsten Moment sprang Donkor auf und rannte zum Ausgang. Es geschah so schnell, dass die anderen ein paar Sekunden brauchten, um zu begreifen, dass er floh – die perfekte Gelegenheit, um in der allgemeinen Verwirrung den Rest ihres Plans in die Tat umzusetzen. Als die Männer dem fliehenden Ägypter folgten, rannten Purdue und Adjo zur Truhe und warfen den Männern, die sie aufhalten wollten, Sand in die Augen.

      Ohne sehen zu können stolperten die Äthiopier, fielen auf die Knie und rieben sich die Augen, während Purdue und sein Helfer die Truhe anhoben, die überraschend leicht war. „Effendi! Lauf zur Wand! Lauf zur Wand!“, drängte Adjo, als die anderen Männer erneut in ihre Richtung kamen.

      „Du willst allen Ernstes, dass ich durch die Wand laufe? Ich will nicht nach Hogwarts … nur, damit du das weißt!“, rief er, während er einen Angreifer aus dem Weg trat. Adjo hatte jedoch keine Ahnung, wovon er sprach. „Vergiss es“, sagte Purdue und rannte auf die Felswand zu.

      Die Männer, die den Sand in die Augen bekommen hatten, sahen verschwommen, wie die anderen dem ersten Ägypter hinterherrannten. Doch dann sahen sie den weißen Mann und den zweiten Ägypter, die mit der Lade davoneilten und plötzlich verschwanden, als sie die Felswand erreichten. Da die abergläubischen Einheimischen sich das nicht erklären konnten, warfen sie sich sofort wieder auf die Knie.

      „Das war wirklich die Macht Gottes!“, rief einer der Männer.

      „Habt ihr das auch gesehen?“, fragte ein anderer. „Die Heilige Truhe hat ihnen zur Flucht verholfen. Die Heilige Truhe hat sie durch den Felsen gehen lassen!“

      Geschockt angesichts dessen, was sie gerade gesehen hatten, versuchten die Äthiopier in der Höhle zu verstehen, warum ihre Heilige Truhe einem Dieb und einem Verräter zur Flucht verholfen hatte. War ihr Gott etwa auf der Seite des weißen Mannes? Wenn dem so war, warum beschützte Er einen Dieb? Warum ließ Er zu, dass Seine Lade jenen Leuten unter der Nase weggestohlen wurde, die sie seit Jahrhunderten bewachten? Sie konnten es nicht verstehen, und es machte sie verrückt. Einige der Männer zweifelten an ihrem Glauben, während andere es für eine Strafe für ihr Verhalten oder ihre Arroganz hielten.

      Doch niemand zog auch nur ansatzweise in Erwägung, dass die Flucht der beiden Männer einer Illusion zu verdanken gewesen war. Direkt vor der Felswand befand sich eine Klappe, die in einen unterirdischen Tunnel führte, der als Fluchtweg für den Notfall und als Luftzufuhr für die Höhle gegraben worden war. Purdue und Adjo waren mitsamt der Truhe einfach durch die Klappe gestürzt, kurz, bevor sie die Wand erreicht hatten, und als sich der Staub wieder legte, den der Mechanismus aufgewirbelt hatte, war von der Klappe nichts mehr zu sehen.

      Der Ausgang des Tunnels war von dichtem Strauchwerk überwuchert, und jemand, der nicht wusste, dass dieser Tunnel existierte, wäre die Stelle niemals aufgefallen. Ein paar Meter weiter konnten Purdue und Adjo immer noch die Äthiopier hören, die Donkor hinterherjagten.

      „Weiß er, wo wir sind?“, keuchte Purdue, dem vor Anstrengung der Schweiß die Stirn hinunter lief.

      „Ja, er weiß es. Er hat mir beim Bau der Notbelüftung geholfen, doch wir haben ihn bisher noch nie als Fluchtweg benutzt“, lächelte Adjo. „Ich bin ziemlich stolz, wie gut es funktioniert hat."

      Purdue lächelte ebenfalls. „Und das solltest du auch sein. Das war genial.“

      Aus der Ferne hörten sie, wie der Motor eines Jeeps aufheulte und schnell lauter wurde, als er in ihre Richtung fuhr.

      „Komm, hier entlang“, sagte der Ägypter zu Purdue. „Wir treffen ihn am Felsvorsprung.“

      „Am Felsvorsprung?“, fragte Purdue, doch Adjo war zu beschäftigt, um zu antworten. Während er eine Seite der Truhe trug, wies er seinem Arbeitgeber den Weg, indem er ihn hinter sich her zog. Sie rannten eine steile Anhöhe hinauf, deren loser Sand von ausgedörrtem Kraut unterbrochen wurde. Anders, als bevor er in die Höhle gekommen war, brannte die Sonne jetzt nicht mehr so aggressiv vom Himmel, da sie kurz davor stand, am Horizont unterzugehen. Sie schleppten das Artefakt um den Berg herum und rutschten dabei immer wieder auf sandigen Felsen aus.

      Der sandige Boden behinderte ihr Vorankommen erheblich. Auch wenn Purdue recht fit war, zollte die äthiopische Wüste ihren Tribut. Seine Waden krampften angesichts des ungewohnten Aufstiegs auf dem allzu weichen Sand. Seine erschöpften Oberschenkelmuskeln schrien unter seinem Gewicht und dem des gestohlenen Relikts.

      „Guter Gott, wie weit denn noch?“, keuchte er, als sie einen gefährlich aussehenden Felsvorsprung in der Nähe des Gipfels erreichten.

      „Gleich da vorn, Effendi. Ich glaube, Donkor wartet schon, was bedeutet, dass sie uns dicht auf den Fersen sind, keuchte Adjo. Auch er war zwischenzeitlich ziemlich erschöpft, doch die versprochene Belohnung trieb ihn voran.

      „Adjo“, stöhnte Purdue, als er sich unsicher den schmalen Felsvorsprung entlang tastete. „Vertraust du deinem Freund Donkor?“

      „Ich vertraue ihm mit meinem Leben, Effendi“, nickte Adjo. Er sah Purdue lächelnd an. „Er ist mein kleiner Bruder.“
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      Diese Enthüllung nahm Purdue eine riesige Last von den Schultern. Er fühlte sich sofort ein wenig besser, auch wenn Blut nicht immer dicker war als Wasser, wie die Beziehung zu seiner verstorbenen Zwillingsschwester bewies. Er konnte nur hoffen, dass Donkor und Adjo sich näher standen als er und seine Schwester.

      „Wir warten hier“, sagte Adjo und setzte vorsichtig seine Seite der Truhe ab.

      Von unterhalb des Felsvorsprungs hörten sie einen Motor, der sich den steilen Hügel hinauf quälte. Purdue überlegte, ob er seinen Piloten anrufen sollte, damit er sie schnell aus Äthiopien ausfliegen konnte. Aus der Tasche seiner Weste zog er sein Tablet, das zusammengeklappt kaum größer war als eine Streichholzschachtel. Er hielt es in seiner offenen Hand und strich mit Zeigefinger und Daumen der anderen Hand über die Oberfläche und vergrößerte es auf die Größe eines Smartphones.

      Gerade, als Purdue ihre Koordinaten suchte, zischten Schüsse in ihre Richtung. „Runter!“, schrie Adjo, und beide warfen sich flach auf den Boden. Purdue merkte sich die Koordinaten und rief seinen Piloten an, während er den Arm schützend über seinen Kopf hielt, als könnte das die Geschosse einer R1 davon abhalten, seinen Schädel zu zertrümmern.

      „Warum schießt er auf uns?“, schrie Purdue über den Lärm des Angriffs hinweg.

      „Das ist nicht mein Bruder, Effendi! Das ist die Lady, mit der du heute vor dem Camp gesprochen hast. Schau, das sind ihre Leute!“ Adjo geriet in Panik. Er hatte Angst um seinen Bruder und fürchtete, was ihm womöglich zugestoßen sein konnte. Als Adjo plötzlich von zwei Geschossen getroffen wurde, schrie er auf, und Purdue wandte gerade noch rechtzeitig den Blick ab, um zu verhindern, dass ihm sein Blut ins Gesicht spritzte.

      „Adjo! Adjo, kannst du mich hören?“, keuchte Purdue, als der Wagen immer näher kam, doch Adjo rührte sich nicht.

      „Sphinx-1, bitte melden! Sphinx-1, hören Sie mich?“, schrie Purdue verzweifelt in sein Tablet, während er beobachtete, wie Adjos Blut über den sandigen Boden um seinen Kopf herum lief.

      Purdues Gesicht war nassgeschwitzt und voller Sand, und der Staub und Schmutz hatten sein weißes Haar braun gefärbt.

      Als der Wagen kurz anhielt, hörte Purdue ihre Angreifer auf Italienisch und Amharisch schreien. Sein Herz pochte so wild, während er lauschte, dass er befürchtete, es könnte explodieren. Von dort, wo ihre Verfolger sein mussten, konnten sie das gestohlene Relikt nicht sehen, da Purdue es so weit wie möglich gegen den Felsen geschoben hatte.

      „Sphinx-1! Larsen, ich schwöre bei Gott, dass ich Sie umbringe, wenn Sie gerade wieder mit irgendeiner Schlampe vom Bodenpersonal ficken!“, zischte er in das Mikrofon seines Tablets.

      Jetzt war alles still. Die Angreifer, ihre Fahrzeuge, Purdue hatte keine Ahnung, wo sie waren. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Er befürchtete, dass sie ihn entweder sehen könnten oder er ohne Adjos Führung einen fatalen falschen Schritt machen könnte.

      „Hier ist Sphinx-1“, krächzte eine Stimme aus dem Lautsprecher seines Tablets und ließ Purdue entsetzt zusammenzucken. „Sphinx-1 auf Empfang. Over.“

      Purdue presste die Hand auf den Lautsprecher, um das Geräusch zu dämpfen, auch wenn es für Schadensbegrenzung wahrscheinlich schon zu spät war. „Wechseln Sie auf Silent Mode. Over.“

      Das blaue LED des Tablets färbte sich rot, um zu signalisieren, dass alle verbalen Eingaben als Textnachricht angezeigt wurden. Purdue sah sich hektisch um, bevor er weitersprach. „Larsen, ich sitze tief in der Scheiße hier. Ich schicke ihnen meine Position, doch rechnen Sie mit feindlichem Beschuss. Ich wiederhole, feindlicher Beschuss. Bitte bestätigen.“

      Er musste ein paar Sekunden warten, bis die roten Buchstaben auf dem Bildschirm auftauchten. Es war Larsons Stimme, die in Schriftform wiedergegeben wurde – ein Programm, das Purdue auf allen Kommunikationsgeräten seiner Mitarbeiter für genau solche Fälle installierte hatte. „Verstanden. Auf dem Weg. Voraussichtliche Ankunftszeit zehn Minuten. Over and out.“

      Zehn Minuten, dachte Purdue. Ich fürchte, dass ich keine fünf Minuten überleben werde.

      Besorgt kroch Purdue zur Felskante vor, während er weiter nach Stimmen oder Funkkontakt lauschte und sich fragte, ob sie Larsons Funkspruch gehört hatten. Je dunkler es wurde, desto gefährlicher würde es für Purdue werden, an Bord des Helikopters zu klettern – und die Truhe zu transportieren kam ihm wie ein Ding der Unmöglichkeit vor, viel weniger wegen ihres Gewichts, sondern wegen ihrer Form. Da sie die Ausmaße eines kleinen Sargs hatte, war es schwer, sie allein zu tragen, doch irgendwie musste er es schaffen. Sie hatte Adjo das Leben gekostet und wahrscheinlich auch das seines Bruders. Und auch er schwebte in höchster Gefahr. Purdue überlegte, ob er sie zurücklassen sollte, doch nach dem Preis, den seine Männer dafür bezahlt hatten, dass sie ihm geholfen hatten, war das ein geradezu lächerlicher Gedanke.

      Er hörte Medleys Stimme zwischen allen anderen heraus, die plötzlich wieder von der Bergstraße unterhalb seiner Position heraufdrangen. Purdue und Medley hatten schon immer miteinander auf Kriegsfuß gestanden, doch er war schockiert, dass sie ihn mit Waffen verfolgte. Er hatte sie immer eher für eine Konkurrentin gehalten, mit der er sich auf intellektueller Ebene schlug. Es fiel ihm schwer, sie sich als das bewaffnete Biest vorzustellen, das sie scheinbar geworden war. Purdue überlegte, ob es vielleicht der Einfluss ihres Mafioso-Ehemanns war, der das aus ihr gemacht hatte.

      „Hier“, hörte Purdue die Stimme eines Mannes mit einem dicken Akzent. „Da oben haben wir den Araber erwischt. Wir haben sie nicht fliehen sehen, darum glaube ich, dass wir beide erwischt haben.“

      „Na, dann lasst uns da rauf gehen. Ich will die Bundeslade“, hörte Purdue Medley sagen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Wenn er sich bewegte, würden sie ihn finden. Doch wenn er blieb, kam das genauso einem Todesurteil gleich. Er hörte das Knirschen ihrer Stiefel auf dem Geröll und dem Felsen, als sie die steile Steigung zum Felsvorsprung emporkletterten. Mit mehreren Männern kletterte Medley auf die Stelle zu, wo sie die Bundeslade zuletzt gesehen hatten.

      Plötzlich schrie einer der Männer auf und ging neben ihr zu Boden.

      „Was zum Teufel war das?“, knurrte sie, doch der Mann antwortete nicht. Im Licht ihrer Taschenlampe sah sie die grässlich klaffende Kopfwunde des Mannes. Bevor sie irgendetwas sagen konnten, stoben ihre Männer auseinander und zogen sie mit sich, als plötzlich unter lautem Rumpeln eine Steinlawine den Hang hinunter donnerte, die Purdue ausgelöst hatte. Ein paar der Männer schafften es nicht, rechtzeitig auszuweichen, und wurden von den Felsbrocken erschlagen.

      Dank der losen Felsbrocken, die er ohne große Mühe hatte lostreten können, gelang es Purdue, unentdeckt zu bleiben, und er hoffte, dass ihm das genug Zeit verschaffen würde, bis sein Pilot kam, um ihn zu retten.

      Kurz darauf tauchte der scharfe Suchscheinwerfer von Sphinx-1 am Abendhimmel auf. Purdue hatte noch nie eine so schöne Melodie gehört, wie das Brummen der Rotorblätter, das aus dem Tal widerhallte, wo die Fahrzeuge, mit denen Medleys Leute gekommen waren, unter der Gerölllawine begraben lagen. Um Purdue beim Einsteigen nicht zur Zielscheibe zu machen, landete er auf der anderen Seite des Gipfels ein Stück oberhalb von Purdue. Larsons Copilot kam auf Purdue zu geeilt, um ihm zu helfen, die Truhe in den Helikopter zu laden, bevor Medley dazu kam, die örtlichen Behörden zu alarmieren.

      Als der Helikopter wieder abhob, blickte Purdue aus dem Fenster auf das Gelände, das vom Scheinwerfer des Helikopters erhellt wurde. Es brach ihm das Herz, Adjos Leichnam auf dem Felsvorsprung liegen zu sehen, da er wusste, dass auch das Geld, das er seiner Familie schicken wollte, ihn nicht wieder zurückbringen würde.
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      Mit seiner Beute floh Purdue in Richtung Nordosten. Seiner Ansicht nach war es kein Verbrechen, ein Artefakt zu stehlen, das eine billige Kopie eines historischen Gegenstands war. Wenn er den heiligen Gral gestohlen hätte, hätten ihn Akademiker weltweit als Grabräuber bezeichnet, doch eine schlechte Replik eines legendären Relikts zu stehlen, war kaum der Rede wert.

      Dennoch fühlte er sich schuldig wegen der Männer, die seinetwegen ihr Leben verloren hatten, ganz zu schweigen davon, dass er den Glauben der Männer des Dorfes erschüttert hatte. Doch die Erleichterung angesichts der gelungenen Flucht überstieg alle anderen Gefühle. Er konnte seine Rückkehr in sein Herrenhaus Wrichtishousis in Edinburgh kaum erwarten, um den Inhalt der Truhe zu untersuchen.

      Wenn er irgendetwas Interessantes finden würde, wäre Adjos Tod wenigstens nicht umsonst gewesen. Purdue hatte immer noch vor, der Familie des Ägypters die versprochene Bezahlung für seine Dienste zukommen zu lassen. Purdue war unvorstellbar reich, doch Leute, die ihm geholfen oder gerettet hatten, vergaß er nie. Eine unerwartete Traurigkeit erfüllte ihn, wenn er gelegentlich ein Feuer in der Wüste sah, umringt von ein paar Zelten. Später lullte der Lärm des Helikopters ihn nach diesem gefährlichen Tag in einen seltsam empfindungslosen Zustand.

      Zuerst war die Kapelle eingestürzt, und die Einheimischen hatten sie beschimpft und bedroht, und er hatte seine Ausgrabung nach Monaten teurer Kampagnen als erfolglos abschreiben müssen. Und dann hatte seine Neugier und seine Obsession mit der Geschichte einem guten Mann das Leben gekostet. Es war einer dieser Tage, die Purdue gerne noch einmal von vorn beginnen und anders angehen wollte. Der Gedanke an Adjos Familie, die zwischenzeitlich wahrscheinlich schon von dessen Tod erfahren hatte, deprimierte ihn.

      „Wo sind wir jetzt, Larsen?“, fragte er den Piloten.

      Larsen warf einen Blick auf die Instrumente. „Gerade an Rama vorbei, Sir. In einer Viertelstunde sollten wir die Grenze erreichen.“

      „Die Grenze nach Eritrea?“, fragte Purdue.

      „Ja, Sir.“

      „Gut“, seufzte Purdue. Sobald wir in Asmara sind, können wir das Relikt in das Transportflugzeug laden. Sie haben es gebucht, nicht wahr?“

      „Natürlich, Mr. Purdue“, nickte Larsen und klang überrascht, dass sein Boss immer noch nach solchen Details fragte. Schließlich war er schon seit vielen Jahren einer seiner Piloten und wusste, worauf es ankam.

      „Tut mir leid“, seufzte Purdue. „Es war ein verdammt anstrengender Tag, und ich will einfach nur noch nach Hause. Auf dieser Expedition darf jetzt nichts mehr schief gehen. Ich sollte langsam wissen, dass ich nicht nur einheimische Hilfskräfte anheuern sollte. Und diesmal habe ich genau das getan, da ich meine Freunde nicht in Gefahr bringen will, wann immer ich Relikten wie diesem hinterher jage.“

      „Sie haben Recht, Sir. Ich würde sagen, es ist besser, Leute zu bezahlen, damit sie ihr Leben riskieren. So tun sie Ihnen keinen Gefallen. Und sie wissen, dass sie sich aus eigenem Antrieb darauf eingelassen haben und die möglichen Konsequenzen damit nicht in Ihrer Verantwortung liegen“, tröstete Larsen. Das waren genau die Worte, die Purdue jetzt brauchte, auch wenn er ahnte, dass Larsen tatsächlich anderer Meinung war. „So oder so bringt es mich in eine Zwickmühle, Larsen. Wenn ich Einheimische anheure, könnte mich das ins Gefängnis bringen oder schlimmer noch … das Leben kosten, oder den Fund; Wenn ich jedoch meine Freunde mitnehme, riskiere ich Schuldgefühle, falls ihnen irgendetwas dabei passiert.“

      „Es ist eine schwere Entscheidung, Sir. Man könnte meinen, dass eine Kombination von beidem ideal wäre, doch letzten Endes laufen Sie Gefahr, dass beide Worst-Case-Szenarien gleichzeitig eintreffen. Ich denke, es ist ein Risiko, egal, wie man es angeht“, sagte Larson aufrichtig. „Was wollen Sie jetzt tun?“

      „Wir können nicht zulassen, dass jemand mir die Truhe abnimmt. Ich muss beweisen, dass sie eine Fälschung ist, wenn auch nur, um sie zu behalten. Sobald die Behörden wissen, dass es nicht die legendäre Bundeslade ist, können die äthiopische Regierung, die Historiker und Archäologen weltweit mich nicht als Grabräuber bezeichnen und könnten nicht meine Festnahme verlangen“, erklärte Purdue.

      Er blickte aus dem spärlich beleuchteten Cockpit hinaus in die Dunkelheit und fuhr eher für sich selbst fort. „In der Vergangenheit hat mir das nie etwas ausgemacht. Ich habe mit einem Bündel Geld gewedelt, und ein Dutzend Historiker, Archäologen …“ – er sah Larsen an – „und Piloten angeheuert. Jetzt mache ich mir Sorgen, was aus diesen Leuten wird. Ich bin weich geworden, Larsen. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich bin zu einem Menschen geworden, dem andere nicht egal sind.“

      

      Einen Tag später landeten Purdue und seine Crew auf der einsamen Landepiste des ehemaligen Luftwaffenstützpunkts Milltown, um seinen Privatjet in seine geheime „Garage“ unter einem Hangar zu bringen, der mit Squadron Darling – SA Bulldog beschriftet war. In dem Hangar stand außerdem eine kleine, einmotorige SA Bulldog 121, vergessen und verstaubt, nachdem ihre Glanzzeit bei der RAF lange vorbei war. Das kleine Trainingsflugzeug war nicht mehr als ein Accessoire zur Ablenkung. Es konnte über ein Seilzugsystem hochgezogen werden, und der Boden, auf dem es stand, sank dann auf der östlichen Seite des Hangars ab und wurde zu einer Rampe. Über diese Rampe gelangte Purdue zu seinem Flugzeug – das so sicher vor den Blicken und Manipulationen anderer war.

      Das umliegende Land gehörte ihm, und zwischen den Bäumen waren verschiedene Antennen errichtet worden, um die Gegend zu überwachen. Die alte RAF-Basis war mehrmals umgenutzt worden, bis Purdue das Gelände gekauft hatte.

      Ursprünglich war die Basis als Köder gebaut worden, um Luftangriffe von der nahegelegenen Basis Lossiemouth abzulenken. Es war der perfekte Ort für Purdue, um seine Flugzeuge zu verstecken. Hangars von Typ B1 und T1 waren auf der ebenen, der Küste zugewandten Seite angeordnet, Überbleibsel aus der Zeit, als die Basis zu Trainingszwecken des Coastal Command verwendet worden war. Nach dem Krieg hatte die Royal Navy das Kommando des Stützpunkts übernommen und ihn als Decklandeschule benutzt. Danach war die Basis als Hochfrequenzsignalstation benutzt worden, bis sie 2003 ganz geschlossen worden war.

      Die historisch interessante Basis war ein Schatz für jemanden wie Purdue. Nach seinen wiederholten Zusammenstößen mit der Schwarzen Sonne, deren Tentakel überall hinreichten, hatte Purdue sich entschlossen, seine Infrastruktur besser zu schützen, und bisher hatte es ausgezeichnet funktioniert.

      „Guten Tag, Mr. Purdue“, grüßte ein Sicherheitsmann ihn, als Purdue aus dem Squadron Darling Hangar kam.

      „Tag“, nickte Purdue. Jetzt, wo er auf heimischem Boden war, ging es ihm schon deutlich besser als nach seiner blutigen Flucht aus Äthiopien. „Würden Sie bitte dafür sorgen, dass die Crew das Shuttle von diesem Checkpoint nimmt?“

      „Natürlich, Sir“, sagte der Sicherheitsmann. Purdue sorgte immer dafür, dass die Angehörigen seiner Crew sicher mit einem Shuttle nach Hause gebracht wurden. „Und Sie, Sir?“

      Purdue winkte ab. „Oh nein, nein, danke. Ich nehme eines meiner Fahrzeuge. Ich habe genug davon, herumchauffiert zu werden.“ Er lächelte den freundlichen Sicherheitsmann an, der ihm das Logbuch des Hangars zum Ausfüllen reichte.

      „Entschuldigen Sie, wenn ich so direkt frage, Sir, aber sind Sie da nicht ein bisschen … ähm … arg unvorsichtig?“

      „Was meinen Sie?“, fragte Purdue und blickte von den Unterlagen auf.

      „Ein wertvolles Relikt in einem unbewachten Fahrzeug zu transportieren klingt für mich ein wenig leichtsinnig“, flüsterte er. „Werden historische Artefakte nicht normalerweise in einem Konvoy oder einem Panzerwagen transportiert?“

      Purdue schmunzelte und sah den Sicherheitsmann an. „Genau das würde man erwarten, nicht wahr?“

      Die Miene des Mannes hellte sich auf und plötzlich lächelte er. „Ah, ich verstehe! Ich sehe, was Sie tun, Mr. Purdue. Sie sind ein ganz schlauer Fuchs. Der Secret Service sollte Unterricht bei Ihnen nehmen.“

      „Oh, glauben Sie mir“, lächelte Purdue. „Manchen Leuten kann man dasselbe hundert Mal beizubringen versuchen, und sie lernen immer noch nichts.“

      „Wie gewisse Manöver, die jene, die wissen, wie du tickst, ganz leicht erraten können?“, unterbrach eine weibliche Stimme. Der Sicherheitsmann sah die Frau mit Unbehagen im Blick an und straffte seine Schultern. Purdue füllte immer noch das Logbuch aus und machte sich nicht die Mühe, zu seinem Wachmann oder der Frau aufzublicken. „Wie ich ticke erfahren nur Leute, denen ich vertraue, meine liebe Nina.“

      Dr. Nina Gould musste lächeln, doch der Sicherheitsmann bemerkte, wie ihr Lächeln einer strengen Miene wich, als Purdue aufblickte. „Wie ich sehe, hast du meine Stimme nicht vergessen“, sagte sie, in einem etwas ungelenken Versuch, Smalltalk zu betreiben, doch Purdue kommentierte es nicht. Nachdem er sich solche Mühe gegeben hatte, ihr Vertrauen zurückzugewinnen und ihre Freundschaft neu aufleben zu lassen, würde er ihr alles vergeben.

      Der Sicherheitsmann schnaubte amüsiert. Er wollte nicht, dass sie es hörten, doch er konnte eine Reaktion auf die Identität der Frau nicht unterdrücken.

      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Nina streng.

      „Nein, Ma’am. Bitte entschuldigen Sie“, antwortete er und räusperte sich unbehaglich. Es war offensichtlich, dass er den Blick nicht von Nina abwenden konnte. Auch wenn Nina das gewohnt war, starrte er sie auf eine Weise an, die sie störte. „Warum sagen Sie nicht einfach, was Sie denken?“

      Der Mann nahm sein Barett ab und rang sich die Hände. „Tut mir leid, Madam, aber … sind Sie nicht diese Lady Godiva, die eine andere Frau vor einem Serienmörder oder so was gerettet hat?“

      Purdue biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen, auch wenn er nicht wusste, was in seiner Abwesenheit vorgefallen war.

      „Aye, die bin ich“, seufzte Nina gereizt. Auf ihre Antwort hin blickte der Sicherheitsmann seltsam zufrieden drein, was Purdue irritierte. Er hatte das Gefühl, etwas verpasst zu haben, wovon alle anderen wussten.

      „Oh, das klingt interessant“, sagte er und verschränkte die Arme. Wenn jemand Nina mit der altenglischen Adligen verglich, die der Legende nach nackt durch die Stadt geritten war, um die Bürger von der erdrückenden Last der Steuern zu befreien, machte ihn das neugierig. Nina warf dem Sicherheitsmann einen finsteren Blick zu. „Erzählen Sie es ihm doch.“

      Der Mann strahlte. „Das muss ich nicht. Ich habe das Video auf meinem Handy.“
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      Nina wünschte sich sehnlichst eine Zigarette. Auch wenn sie auf wundersame Weise den Krebs besiegt hatte, wollte sie den höheren Mächten gegenüber, die womöglich daran beteiligt gewesen waren, nicht undankbar für ihre zweite Chance sein. Und das bedeutete, dass Nina das Rauchen aufgeben musste – ein gewaltiges Opfer, doch eines, das sich auf Dauer auszahlen würde. Purdue und der Sicherheitsmann lachten amüsiert, während sie das Video der nackten Schönheit ansahen, die vor ein paar Tagen eine Entführung verhindert hatte. Das Video hatte sich zwischenzeitlich wie ein Lauffeuer im Internet verbreitet.

      Sie wartete geduldig, bis die beiden genug gelacht hatten, und nach einem kurzen Moment der Stille kam Purdue aus dem Wachhäuschen, bereit, nach Hause zu fahren. Mit aufgeräumter Miene legte er die Hand an ihren Ellbogen und führte sie in Richtung des wartenden Wagens.

      „Ich habe da etwas, das du dir ansehen musst, Nina“, sagte er ohne Umschweife. Nina runzelte die Stirn. Er grinste nicht und machte auch keine Bemerkungen über den Vorfall, doch es wäre auch eher typisch für Sam gewesen, sich über sie lustig zu machen, als für Purdue.

      „Was ist es?“, fragte sie und wunderte sich, dass er sich gar nicht zu fragen schien, warum sie hier war. Schließlich musste die Tatsache, dass sie hergekommen war, um ihn gleich nach der Landung zu sehen, auf etwas Dringliches schließen lassen, doch Purdue war in Gedanken verloren. „Du meine Güte. Purdue, du siehst aus, als hättest du eine Ewigkeit nicht geschlafen. Was treibst du denn jetzt schon wieder?“

      Er lächelte schwach. Er war tatsächlich erschöpft – körperlich wie geistig – doch nachdem ihre Freundschaft erst vor kurzem wieder aufgeblüht war, hielt er es für keine gute Zeit, ihr davon zu erzählen, dass er ein Land im Kugelhagel verlassen hatte, nachdem er wieder auf die Jagd nach sagenumwobenen Relikten gegangen war. So würde sie sich ganz schnell wieder zurückziehen. „Ich hatte nur viel zu tun. Und jetzt brauche ich deinen Rat.“

      „Kann das warten?“, fragte sie, ein wenig verärgert, dass es ihn nicht zu interessieren schien, warum sie hier war. „Ich muss mit dir über etwas sehr Wichtiges reden, Purdue.“

      „Ähm, natürlich“, nickte er. „Natürlich, ich verstehe. Lass uns …“

      „Es kann nicht warten“, unterbrach sie.

      „Von Warten habe ich auch gar nichts gesagt, Nina. Warum kommst du nicht mit mir nach Wrichtishousis, dann können wir uns unterhalten.“ Er sah sich um, warf einen Blick gen Himmel und ging zu dem Wagen aus seiner Flotte, den er bestellt hatte, um seinen Fund zu transportieren. Nina kannte diese Paranoia nur zu gut, doch sie wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen und stimmte zu, Purdue in ihrem Wagen zu folgen.

      Kurz bevor sie ging, um ihr Auto zu holen, um Purdue am Checkpoint zu treffen, warf sie einen Blick in den Minivan, den Purdue benutzte. Der Wagen war leer – zumindest lag nichts auf den Sitzen – doch irgendwo musste Purdue etwas haben, wofür er ihren Rat brauchte.

      „Was ist in dem Wagen, Dora?“, fragte sie und machte sich über die Familienkutsche lustig, die Purdue fuhr.

      Er lächelte, froh, dass ihr Interesse geweckt war. „Zu viel, um es hier zu erklären. Warum übernachtest du heute nicht auf Wrichtishousis? Ich bin mir sicher, dass dich das, was ich im Wagen habe, faszinieren wird.“

      Nina seufzte. „Purdue, bitte sag, dass es nicht wieder irgendwelcher Nazi-Scheiß ist?“

      Er legte eine Hand auf ihre Schulter und lachte leise. Er blickte einen Moment an ihr vorbei, dann sagte er: „Sie öffnen das Tor für uns. Wollen wir später weiterreden?“

      „Aye“, antwortete sie widerwillig. „Aber vergiss nicht, dass ich auch was mit dir besprechen will.“

      „Natürlich“, nickte er, dann stieg er in den Wagen, auf dessen Heckscheibe sogar ein „Baby an Bord“-Aufkleber und eine Strichmännchenfamilie prangten. Nina schüttelte den Kopf. Purdues Einfallsreichtum war grenzenlos, doch das Auto machte sie argwöhnisch. Wenn Purdue so weit ging, um von was auch immer er transportierte abzulenken, musste er wirklich Angst haben, entdeckt zu werden. Das konnte nur Ärger bedeuten – ob es nun in Form von juristischen Problemen, Verrat, geheimen Verhandlungen oder Doppelagenten war.

      „Hast dich wohl wieder mit den falschen Leuten angelegt, was?“, murmelte sie auf dem Weg zu ihrem Wagen. Noch machte sie sich keine Sorgen, doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass das, was Purdue da versteckte, Ärger bedeutete, ganz gleich, was es war. Auf der Fahrt nach Hause kreisten ihre Gedanken um Sams Dilemma und Purdues Fund, von dem sie sich sicher war, dass er sie wieder in die dunklen Abgründe der geheimen Welt ziehen würde, die sich unter der Oberfläche der Gesellschaft verbarg.

      

      Als sie in Edinburgh ankamen, war es schon fast Mitternacht. Die beinahe vierstündige Fahrt hatte Nina müde gemacht, und sie fragte sich, ob sie überhaupt noch imstande war, Purdues geheime Fracht zu untersuchen. Es war ein anstrengender Tag gewesen von dem Moment an, als sie aus dem Bett gefallen war. Sie hatte einen grotesken Alptraum von Paddys Tochter und dem Idioten, der sie entführt hatte gehabt. Sam reagierte weder auf E-Mails noch auf Anrufe oder Textnachrichten, und sie hatte ihn nicht zu Hause überfallen wollen, nachdem er so ziemlich klar gemacht hatte, dass er allein sein wollte.

      Diese beunruhigende Tatsache hatte sie am Morgen nach Wrichtishousis geführt, nur um zu erfahren, dass Purdue auf unbestimmte Zeit in Ostafrika war. Es war pures Glück gewesen, dass Lillian, seine geschwätzige Haushälterin, ihr verraten hatte, dass er in Kürze landen würde.

      Natürlich verdiente Lillian dafür eine Schelte von Charles, dem Butler, dessen Telefonat mit Purdue sie belauscht hatte. Doch Charles kannte Nina und wusste, dass sie zu den wenigen Menschen gehörte, denen David Purdue mit seinem Leben vertraute, darum würde die Schelte wahrscheinlich milde ausfallen. Den Herrn des Hauses interessierte ihre Geschwätzigkeit nicht, solange sie sich auf seine engsten Vertrauten beschränkte.

      Die roten Bremslichter seines Minivans leuchteten vor ihren müden Augen auf, als er den Wagen vor ihrem in die Garage fuhr, die unter der Küche von Wrichtishousis lag. Ähnlich dem Flugzeughangar in Milltown hatte Purdue zusätzlich zu dem Garagengebäude eine Tiefgarage mit sechs Parkbuchten unter dem Haus bauen lassen, zu deren Zufahrt sich der Boden vor dem Haus absenken ließ. Wenn die Garage verschlossen war, war außer der gekiesten Auffahrt nichts zu sehen, und ohne die entsprechende Fernbedienung konnte jeder Versuch, sich unbefugt Zugang zu verschaffen, überaus unangenehm verlaufen, da das Schlosssystem unter Hochspannung stand.

      Nina beobachtete, wie sich die Zufahrt mit einem leisen Brummen schloss, ein Geräusch, das beruhigend auf sie wirkte, da es in einer chaotischen Welt voller unberechenbarer Ereignisse Kontrolle versprach.

      „Nicht schlecht, was?“, prahlte Purdue, als er zu ihr trat.

      „Ja“, antwortete sie kaum hörbar. „Ist allerdings fast ein bisschen beunruhigend – wie ein Grab, das verschlossen wird.“

      „Dann wird dich das noch ein bisschen mehr beunruhigen“, sagte er mit einem Lächeln. Nachdem die riesigen Bolzen eingerastet waren, zuckte Nina zusammen, als der Rahmen begann, Funken zu werfen. Es knisterte, dann folgte ein leises Surren, das sie an das Geräusch eines Kühlschranks erinnerte.

      Sie sah ihn beeindruckt an und verschränkte ihre Arme. „Ein wenig schon, doch ich bezweifle, dass du dir bei der Anlage Sorgen wegen Einbrechern machen musst“, bemerkte sie. „Purdue, ich bin todmüde. Können wir uns deine geheimnisvolle Fracht morgen ansehen?“

      „Natürlich“, antwortete er. Er rief Charles, damit dieser ihm half, seine Beute in einen der Kellerräume zu bringen. „Such dir einfach eines der Gästezimmer aus, Nina. Und wenn du morgen ausgeschlafen hast, würde ich mich über deine Expertenmeinung sehr freuen. Gute Nacht.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.

      Nina konnte sich nicht entscheiden. Purdue hatte sie bereits freundlich verabschiedet, doch sie war unglaublich neugierig, worum es sich bei dem Artefakt handelte, das er so vorsichtig hierher geschmuggelt hatte. Widerwillig folgte sie seinem Vorschlag, es sich erst am Morgen anzusehen.

      „Okay, gute Nacht“, sagte sie und schulterte auf dem Weg aus der Garage ihre Laptoptasche. „Hi, Charles“, sagte sie, als der Butler ihr auf der Treppe begegnete.

      „Madam“, nickte er und lächelte freundlich.

      Oben im Haus war es abgesehen von ein paar Lichtern, die die Gemälde und das Treppenhaus beleuchteten, dunkel. Nina kannte sie zwischenzeitlich alle, nachdem sie die letzten zehn Jahre in dem historischen Juwel außerhalb Edinburghs ein- und ausgegangen war. Sie entschied sich für ihr Lieblingsgästezimmer und stellte ihre Tasche ab, bevor sie das Licht im en-suite Badezimmer einschaltete.

      „Dr. Gould?“, hörte sie die Nachtköchin vom Flur aus. Nina blieb stehen und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie dringend sie das Bad besuchen wollte.

      „Ja?“ Als sie sich umdrehte, stand die nette alte Dame in der Tür.

      „Möchten Sie irgendetwas essen, bevor Sie sich zur Ruhe begeben, Madam?“, fragte sie.

      Nina wollte der alten Frau keine Umstände bereiten, darum sagte sie nur: „Etwas Warmes zu trinken wäre schön, danke.“

      „Nur etwas zu trinken?“, fragte die zierliche Frau.

      „Aye, nur eine Tasse heiße Schokolade. Das Essen kann bis zum Frühstück warten“, nickte Nina lächelnd.

      „Gut. Dann bringe ich Ihnen gleich eine, Dr. Gould“, sagte sie, dann verschwand sie.

      „Nur keine Eile“, rief Nina ihr hinterher, schloss die Tür und eilte ins Bad. „Gott, mir platzt gleich die Blase“, murmelte sie.

      Als sie fertig war, dauerte es keine fünf Minuten, bevor es leise an die Tür klopfte. Sie seufzte, froh, dass sie danach niemand mehr stören würde und sie endlich schlafen gehen konnte. Doch als sie die Tür öffnete, stand Charles mit ihrer Tasse vor der Tür.

      „Bitte entschuldigen Sie, Madam“, sagte er. „Doch ich muss mit Ihnen reden.“
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      In Djibouti, einem kleinen Land am Golf von Aden oberhalb des Horns von Afrika waren die Spannungen spürbar. Während Rita Medley und ihr Mann, Guido Bruni, darauf warteten, dass eine Bestellung, die sie noch in Äthiopien aufgegeben hatten, geliefert wurde, litten sie unter der glühenden Hitze und der trockenen Luft ihrer vorübergehenden Unterkunft an der Küste außerhalb von Fagal.

      „Hast du schon von unseren Leuten in Malta gehört?“, fragte sie ihren Mann, der ein Croissant mit Frischkäse mit Cayennepfeffer bestrich, als wäre die Hitze nicht schon schlimm genug.

      „Mach dir um die keinen Sorgen. Die machen das schon. Gib ihnen ein, zwei Tage, um Purdue zu finden. Mehr werden sie nicht brauchen, um ihn zu finden und unsere Truhe zurückzuholen“, sagte er mit seiner fisteligen Stimme, dann biss er in sein Croissant und schien sich nicht daran zu stören, dass die butterigen Brösel auf sein feines braunes Seidenhemd fielen.

      Rita erschauderte angesichts der dunklen Schweißflecken auf dem Hemd. Sie konnte nicht nachvollziehen, warum Guido bereit war, so zu leiden, nur um sich „seinem gesellschaftlichen Rang angemessen“ zu kleiden, wie er sich ausdrückte. Erst waren es die italienischen Lederschuhe bei der Ausgrabung gewesen, und nun war es ein dunkles Seidenhemd in der trockenen Hitze von Djibouti. Was so gar nicht zu seinem „gesellschaftlichen Rang“ und seiner eleganten Kleidung passen wollte, waren seine Manieren. Er aß wie ein Tier. Als selbsternannter Perfektionist sollte er besonderen Wert darauf legen, doch sie wollte ihn nicht damit provozieren, dass sie ihn auf den Widerspruch hinwies. Tatsächlich ging sie davon aus, dass Guido einfach nur ein kontrollsüchtiger Pedant war, der es genoss, anderen das Leben schwer zu machen. Er hielt sein unangenehmes Gehabe für ein Zeichen seiner Kultiviertheit.

      Ihn auf ihre Expeditionen mitzunehmen war, als brachte man einen Zweijährigen zu einem Symphoniekonzert. Guidos Wutanfälle und seine passiv-aggressiven Bemerkungen machten sie krank, doch sie brauchte sein Geld, um ihre Schatzjagden zu finanzieren. Alles hatte seinen Preis, und in ihrem Fall war es seine Begleitung auf die Expeditionen, die seine Familie finanzierte, die ihre Liebe zur Archäologie und Anthropologie auf die Probe stellte. Ihn hatte sie nie geliebt.

      Angesichts des Nutzens für ihre Karriere fand Medley ihre Vernunfthochzeit erträglich. Doch in Zeiten wie diesen wurde sie sich des hohen Preises, den sie dafür zahlte, bewusst.

      „Sie sind da“, zerriss seine Stimme ihren Frieden. Er stand am Fenster und schob den Vorhang achtlos mit seinen fettigen Händen beiseite.

      „Du solltest aufhören, das zu tun, Liebling“, riet sie. „Eines Tages fängst du dir noch eine Kugel ein, wenn du dich so exponierst. Die Vorhänge haben durchaus eine Daseinsberechtigung.“

      Er warf ihr einen abfälligen Blick zu. „Als ob du etwas davon verstehen würdest. Spar dir deine Gängeleien für die hirnlosen Idioten auf, die für dich nach Schätzen graben, ja?“

      „Vergiss nicht, wie viel Geld deine Familie mit meinen Schätzen gemacht hat, Darling“, gab sie zurück. Normalerweise bemühte sie sich, ruhig zu bleiben, doch diesmal wollte sie ihn daran erinnern, dass sie kein Dummchen war, wie die, die er für zwanzig Minuten Spaß bezahlte. Bevor er darauf antworten konnte, klopfte es an der Tür. „Boss, wir haben ihn.“

      „Dann bring ihn rein“, blaffte Guido, und warf Rita einen kindischen Blick zu, der sagte ich habe hier das Sagen. Rita antwortete nicht darauf. Sie trank einen Schluck von ihrem Eistee und genoss den Geschmack von Zimt und Zitrone. Das kühle Getränk war genau das Richtige für Rita, die das heiße Klima nicht mochte.

      Ein blutverschmierter Mann wurde in den Raum geschleift. Er ließ den Kopf hängen und konnte sich kaum aufrecht halten, als Guidos Handlanger ihn auf einen Stuhl setzten und ihn fesselten. Rita neigte den Kopf, um zu sehen, wer der Mann war, doch durch die blutverklebten schwarzen Locken, die ihm ins Gesicht fielen, konnte sie kaum etwas erkennen. Was sie jedoch am meisten beunruhigte, war sein Schweigen. Die Schussverletzungen an seinem Hals und seiner Brust mussten ihm furchtbare Schmerzen bereiten, doch er schrie und stöhnte nicht.

      Rita hatte sich leider an die unappetitlichen Methoden der Familie ihres Mannes gewöhnt, seitdem sie ihn vor ein paar Jahren geheiratet hatte, doch ungewöhnliches Verhalten belastete sie mehr, als Zeugin zu werden, wenn Guidos Handlanger jemanden aufmischten. Das stille Leiden dieses Mannes gehörte zu diesen Dingen und erweckte ihr Mitleid – auch wenn sie sich große Mühe gab, es zu unterdrücken. Das war von größter Wichtigkeit für sie, denn nur so konnte sie in einer Familie überleben, die der Cosa Nostra angehörte.

      Der Mann kam ihr vertraut vor, doch sie wusste nicht, woher sie ihn kannte, darum hielt sie sich im Hintergrund und trank still ihren Eistee, während sie darauf wartete, dass jemand ihn beim Namen nannte.

      Guido entsicherte seine Waffe und presste sie dem Mann gegen die Schläfe. Rita war schockiert, dass ihr erste Gedanke war, dass er ihm hoffentlich nicht in den Kopf schoss, damit er den Teppich nicht mit Hirnmasse und Knochensplittern ruinierte.

      Sie trank hastig einen weiteren Schluck. Gott, was bin ich nur für ein herzloses Biest geworden? Das ist falsch. Ich gehe nicht richtig damit um. Mein Gott, ich mache mir weniger Sorgen um das Leben des Mannes, als um die Sauerei, die Guido anrichten könnte!

      Guido behielt sie im Auge, damit sie auch sah, was für ein großer Mann er war, darum bemühte sie sich um eine gleichgültige Miene. Doch sie hatte von den Frauen anderer sizilianischer Mafiosi gelernt, sich nichts anmerken zu lassen, und hätte jedes Pokerspiel gewinnen können. „Sie wissen, wohin David Purdue mit der Lade verschwunden ist. Wenn Sie es mir sagen, bringe ich Sie vielleicht nicht um“, sagte Guido mit einem breiten Grinsen.

      Der Mann schüttelte jedoch nur den Kopf, eine Reaktion, die für Guido inakzeptabel war. Guido holte aus und schlug mit dem Griff der Waffe in den Nacken des Mannes, der daraufhin kurz aufschrie. Im Schmerz riss er seinen Kopf hoch, und Rita sah sein Gesicht. Sie hätte gekeucht, doch dann hätte sie schwach gewirkt. Sie erkannte ihn sofort als den Mann, der Purdue auf der Flucht geholfen hatte, die Truhe zu schleppen.

      Adjo Kira?, dachte sie überrascht. Ich dachte, er wäre auf dem Berg im Kugelhagel gestorben?

      Scheinbar nicht. Er war am Leben, auch wenn es ihm offensichtlich nicht gut ging. Und so, wie ihr Mann mit ihm umging, würde es ihm bald noch viel schlechter gehen. Auch wenn ihr Mann reichlich kindisch und eingebildet war, beherrschte er die Kunst des Folterns nur zu gut. Rita hoffte, dass Adjo diese Seite ihres Mannes nicht kennenlernen würde, doch sie fürchtete, dass Guidos Geduldsfaden bald reißen würde.

      „Das nächste Mal, wenn du mir keine Antwort gibst, schieße ich“, drohte Guido. Rita hatte ihren Eistee ausgetrunken, wagte jedoch nicht, in die Küche zu gehen. Das würde die Konzentration ihres Mannes stören und seinen Zorn auf sie lenken. „Wohin hat Purdue die Lade gebracht?“, schrie Guido.

      Adjo sagte nichts, denn er wusste es nicht. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Guidos Wut greifbarer. Ritas Fingernägel gruben sich vor Anspannung in ihre Handflächen, während ihr Blick zwischen den Lippen des Ägypters und dem Finger ihres Mannes am Abzug der Waffe hin und her wanderte. Sein Finger zitterte kaum merklich, während er langsam mehr Druck ausübte. Sie hielt den Atem an und starrte gebannt auf Adjos Lippen. Ein lautes Klicken von Guidos Waffe ließ Adjo entsetzt zusammenzucken. Rita kniff geschockt und erleichtert zugleich die Augen zu. Die anderen Männer im Raum lachten zusammen mit ihrem Boss, das Gelächter böser Schulhofschläger, denen langsam die Geduld ausging.

      „Verdammt noch mal, sagen Sie uns endlich, wo Purdue ist!“, rief sie plötzlich. Zum Glück für Rita klang es herrisch und gereizt, was ihren Mann so sehr beeindruckte, dass er sie zur Abwechslung einmal nicht gängelte. Doch wenn sie ehrlich war, hatte Rita sich nur eingemischt, weil sie die Männer ablenken wollte, um die Anspannung zu lindern. Es war ihre Warnung an Adjo etwas zu sagen – irgendetwas, bevor Guido ihn wirklich erschoss.

      Sie verdrehte die Augen, knallte das Glas auf den Tisch und verließ das Zimmer. „Sagt mir, wenn ihr wisst, wo Purdue ist. Ich habe Besseres zu tun.“

      Guido störte sich nicht an der Laune seiner Frau, da er keine Ahnung hatte, dass sie insgeheim für den Ägypter betete. Ritas Herz pochte, während sie auf den Schuss wartete, doch es geschah nichts.

      Energischen Schrittes ging sie durchs Wohnzimmer des Hauses, als würde es den Tod des Mannes weniger brutal erscheinen lassen, wenn sie eine gewisse Distanz zwischen sich und die Waffe brachte. Doch sie wusste, dass es sie nicht unberührt lassen würde, selbst wenn sie den Schuss nur aus weiter Ferne hören würde, und es gab nichts, was sie tun konnte, um den Mord zu verhindern.

      Doch es ertönte immer noch kein Schuss – nur gelegentliches gedämpftes Geschrei und klatschende Geräusche, wenn sie Adjo schlugen, zerrissen die Stille. Rita ging den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer und nagte dabei gedankenverloren an ihrer Unterlippe. Sie betete, dass Guido Adjo nicht umbringen möge und sie Purdue auch anders finden würden, doch sie hatte wenig Hoffnung. Selbst, wenn sie den Milliardär finden würde, der ihnen unter der Nase weggestohlen hatte, was sie hatten stehlen wollen, Adjos Schicksal war besiegelt. Wenn Guido keinen Nutzen mehr für ihn hatte, war er schon so gut wie tot.

      Plötzlich war alles still und Rita erschrak. Wieder war sie gefangen zwischen den Extremen der Situation – entweder hörte sie die Folter und die Drohungen, oder sie befürchtete, dass die scheinbar friedliche Stille Adjos Tod verkündete. Ihr Leben war die Hölle.

      Doch bis sie die Schatzkammer des Herkules gefunden hatte, hatte sie keine Wahl als weiter durchzuhalten. Bis dahin musste sie seine Gängeleien und seine emotionale Grausamkeit über sich ergehen lassen, die dauernde Angst vor Angriffen feindlicher Gruppierungen ertragen und in Gegenwart von La Familia auf der Hut sein. Selbst innerhalb der Familie brachten sich die Brüder gegenseitig unter dem Vorwand von Ehre und Loyalität um. Sie würden nicht mit der Wimper zucken, die Frau von keltischem Blut eines weniger respektierten Sohnes zu ermorden, wenn sie auch nur einen falschen Schritt machte. Für den Moment musste Rita Medley mit dieser Welt von Waffen und Blut leben, in der nur die Regeln der Familie zählten.

      Ein lauter Schlag drang aus Richtung Küche zu ihr herüber, und das kindische Gelächter, das darauf folgte, ließ sie darauf schließen, dass der Gefangene vom Stuhl gefallen war. Rita war übel. Sie schämte sich für den Weg, den sie eingeschlagen hatte, um ihr Karriereziel zu erreichen. Sie hasste sich dafür und zweifelte daran, dass es all die Erniedrigung wert war. Zu ihrem Erstaunen konnte sie die Frage nicht beantworten. So besessen war sie von dem Gedanken, Herkules’ Schatzkammer zu finden, so verzweifelt war sie, dass sie bereit war, zuzuhören, wenn ein Mann gefoltert wurde, um ihr Ziel zu erreichen.

      Rita hörte Schritte, den Klang teurer italienischer Schuhe auf dem Steinboden.

      „Der verdammte kleine Wichser ist bewusstlos“, brummte er nonchalant, während er sein weißes Taschentuch aus der Tasche holte, um seine blutenden Fingerknöchel zu verbinden.

      „Hat er dir gesagt, wo Purdue ist?“, fragte sie und hoffte, dass sie so streng klang, wie sie es wollte.

      „Nah“, antwortete Guido. „Ich hab die Jungs zum Mittagessen geschickt. Die Schusswunden haben ihn mehr geschwächt, als ich dachte, darum würde er nicht lange durchhalten, wenn ich gleich weitermachen würde. Sobald er sich ein bisschen erholt hat, mache ich ihm ein Angebot.“

      „Ein Angebot? Du?“, schnaubte sie mit einem schiefen Lächeln. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du ihn bezahlen würdest.“

      „Wer hat was von Geld gesagt?“, sagte er und trat neben ihr ans Fenster. Mit kalten, schwarzen Augen blickte er über das saphirblaue Wasser der Bab al-Mandab Meeresstraße zwischen dem Golf von Aden und dem Roten Meer. Guido seufzte. „Wenn er nicht tut, was ich will, bringen wir seine Familie um.“
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      Sam Cleave war stinkwütend.

      Er war stockbesoffen und stinkwütend. Nicht eine einzige Sekunde verging, in der er sich nicht für seine Berufswahl und den Pfad, den er eingeschlagen hatte, marterte. Den Pfad, der letzten Endes den Tod seiner Verlobten zufolge gehabt hatte und ihn von Patrick Smith, seinem besten Freund aus Kindertagen entfremdet hatte. Er lag auf dem Sofa, als zwei große graue Augen ihn gleichgültig anstarrten. Sam lachte und hob zum wiederholten Mal die Öffnung der grünen Glasflasche an seinen Mund.

      „Was glotzt du so?“, lallte er, doch sein Kater reagierte nicht. Der große rot getigerte Kater, den Sam und Trish so passend Bruichladdich genannt hatten, als er noch ein übergewichtiges Kätzchen gewesen war, hatte Sam zu seinen besten und zu seinen schlimmsten Zeiten erlebt. Doch dieser Rückfall war schlimmer als der letzte, den er erlitten hatte, nachdem er sein erstes Buch über die Nacht, in der ihr die Waffenschieber, über die er und Trish recherchiert hatten, das Gesicht weggeschossen hatten. Wenn der Kater in der Lage gewesen wäre, Sams Probleme einzuschätzen, wäre er wahrscheinlich sehr besorgt gewesen. Er würde zu dem Schluss kommen, dass Paddy Sam genauso wichtig war, wie Trish. Nur einmal war er bisher in einem derart schlimmen Zustand gewesen, damals, als die Schuldgefühle ihn überwältigt hatten.

      Doch jetzt wollte sein ältester Freund, sein Komplize in der Schule, sein Wingman und einer der wenigen, die Sams Wankelmütigkeit tolerierten, nichts mehr von ihm wissen. Das hatte Sam kaputt gemacht, doch nicht auf eine Weise, die Gespräche mit irgendwelchen Therapeuten mit goldgerahmten Zertifikaten an den Wänden wieder reparieren könnten. Nein, Sams Therapeut war Dr. Glen Flagler 1972 und jede Menge Fußball im Fernsehen. So mochte er es, denn das Wirrwarr aus zahllosen Spielen, Fans, Kommentatoren und Sportnachrichten ertränkten seinen Verstand mit Trivialitäten, genauso wie der teure Single Malt Whisky, den Purdue ihm nach Abschluss der Suche nach dem Medusa Stein geschenkt hatte.

      Damals hatte Sam geschworen, die seltene Flasche Whisky einer nicht mehr produzierenden Brennerei aufzuheben und erst zu trinken, wenn er seinen zweiten Pulitzerpreis bekommen hatte, doch da hatte sein Leben noch einen Sinn gehabt. Doch jetzt war eine Flasche Alkohol, ganz gleich wie teuer oder selten sie war, nur ein Mittel zum Zweck, um den Schlag zu lindern, den er immer wieder neu spürte, wenn Paddys Worte zwischen seinem Verstand und seiner Seele hin und her schossen. Er trank immer schneller, um zu vergessen, doch der Schmerz saß an einer Stelle in ihm, die die gnädige Dumpfheit des Alkohols nicht erreichen konnte.

      „Bruich“, sagte er zu seinem Kater. „Weißt du eigentlich, dass du das einzige Relikt bist, das von meiner Geschichte noch übrig ist?“

      Bruich sprang ungeschickt auf den Fuß seines Herrchens, und nachdem er sich einmal im Kreis gedreht hatte, marschierte er Sams Bein hinauf, um es sich auf dessen Bauch bequem zu machen. Das Gewicht und die Wärme der Katze fühlten sich beruhigend an. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, weil er wusste, dass der Alkohol auf leeren Magen schneller seine Wirkung entfaltete, und sein Kopf dröhnte bereits.

      „Weißt du, was er gesagt hat? Ich meine mein alter Kumpel Paddy?“, fragte er den Kater. Sam wartete darauf, dass Bruich reagierte. Mit welcher Art von Antwort er rechnete, wusste nur er, doch nachdem der Kater ein paar mal leise geschnurrt hatte, fuhr Sam fort.

      „Er hat gesagt ...“, schrie Sam mit tränennassen Wangen. „E … er hat gesagt … Bitte, Sam, komm nicht noch mal zu meinem Haus. Tut mir leid, Sam, aber bitte …“ Sams Stimme überschlug sich. „… bitte vergiss meine Nummer.“

      Der Kater gähnte, und Sam interpretierte sein darauffolgendes Schnurren als Ausdruck seines Mitgefühls. Er klopfte Bruich unsanft auf den Rücken in einem ungelenken Versuch, den Kater zu streicheln, während er mit der anderen Hand die Flasche erneut ansetzte. Im Hintergrund plärrte der Ansager eines Fußballspiels aus dem Lautsprecher des Fernsehers, doch Sam interessierte es nicht einmal, wer spielte. Denn selbst das Gegröle der Fans konnte die bitteren Worte seines einst besten Freundes und Waffenbruders nicht übertönen.

      „Alles, was mir aus den guten alten Tagen geblieben ist, bist du, mein Freund“, stöhnte Sam. „Meine neuen Freunde haben mein altes, glückliches Leben kaputt gemacht. Ist dir das auch schon aufgefallen? Jetzt bin ich befreundet mit …“ Er fuhr mit nasaler Stimme fort: „Dem großen Milliardär, Abenteurer und Wissenschaftler, David Purdue. Oh, wi … wir trinken zusammen und streiten uns um ein Weibsbild.“

      Er lachte angesichts der Absurdität und schnitt eine Grimasse. „Aber hey. W … weißt du, das ist okay, denn sie ist so nett und wirft einem auch mal einen Knochen zu“, sagte er bitter, beruhigte sich doch ein wenig beim Gedanken an Nina. „Nein, sie lässt sich von einem einen Knochen zuwerfen … d … das habe ich sagen wollen.“

      Der Kater hatte genug von Sams schlechtem Atem, seinem Geschrei und seinen ungeschickten Streichelversuchen. Er befreite sich aus Sams Griff und sprang vom Sofa, bevor er im Flur im Schatten verschwand. Sam störte es nicht einmal mehr, dass auch der Kater ihn verlassen hatte. Sein Leid war einer gnädigen Dumpfheit gewichen. „Es ist Zeit, noch ein paar mehr Kontakte abzubrechen. Aye! Zeit, Purdue, ein für alle Mal zu begraben!“
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      Am nächsten Morgen, nachdem es Nina endlich gelungen war, ein paar Stunden zu schlafen, erwachte sie ein wenig desorientiert. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war. Dann bemerkte sie die reich verzierte Decke, die sie an den Palast von Versailles erinnerte, und das riesige Gemälde einer Weltkarte an der gegenüberliegenden Wand. Das erste, was sie las, nachdem sie sich die Augen gerieben hatte, waren die Worte Here Be Monsters – hier gibt es Monster – die zwischen den sorgfältig gezeichneten Wellen des Tyrrhenischen Meeres platziert waren.

      „Sag bloß“, murmelte sie, denn die warnenden Worte kamen ihr wie eine Prophezeiung vor. Sie dachte an den armen Sam und die Monster, mit denen er sich auseinandersetzen musste, und an ihre eigenen Dämonen, die ihr keine Ruhe gegönnt hatten. „Ist es nicht ironisch, dass ich die erste traumlose Nacht, in der ich gut schlafen kann, in Purdues Haus habe?“, flüsterte sie vor sich hin, als sie die Beine aus dem Bett schwang und ihre Füße auf den weichen koreanischen Seidenteppich stellte. Er fühlte sich himmlisch an unter Ninas Füßen, wie sanfte Streicheleinheiten unter ihren Sohlen. „Hmmm“, sie lächelte, als sie die Füße auf dem langen, weichen Haar hin und her bewegte.

      Nur vage erinnerte sie sich an die Nachtköchin und die Dusche, die sie so genossen hatte, doch plötzlich fiel ihr das Wichtigste wieder ein, was gestern Nacht passiert war, und Nina erinnerte sich, dass sie viel zu tun hatte, nachdem sie ihre Zähne geputzt und sich angezogen hatte. Der Besuch des Butlers ging ihr nach, denn was er ihr berichtet hatte, war alarmierend gewesen. Doch Nina hielt es für besser, es erst einmal für sich zu behalten, bis sie vielleicht eine alternative Herangehensweise an das gefunden hatte, was Charles ihr erzählt hatte.

      „Guten Morgen, Dr. Gould.“ Purdue lächelte, als er die große Küche betrat. Er sah fürchterlich zerzaust und erschöpft aus, doch er schien guter Stimmung zu sein. „Kann ich dein Interesse an einer Tasse Tee wecken?“

      Das Haus war verlassen, da die Angestellten erst um sieben Uhr zur Arbeit erschienen. Erst in diesem Moment wurde Nina bewusst, wie früh es war. Offensichtlich hatte sie nicht so lange geschlafen, wie sie gedacht hatte. „Kaffee bitte“, sagte sie, ein wenig irritiert. „Bist du die ganze Nacht lang wach gewesen?“

      „Da war sowieso nicht mehr viel Nacht übrig, oder?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ein paar Stunden Schlaf vor der Morgendämmerung kann man wohl kaum als Nachtruhe bezeichnen, oder? Ach ja, wo wir davon reden – hast du gut geschlafen?“

      „Sehr gut sogar, danke“, antwortete sie. „Wenn man bedenkt, dass ich seit meiner Genesung kaum mehr als zwei Stunden am Stück geschlafen habe, war diese Nacht ein Traum.“

      „Das kann ich nachvollziehen“, nickte er und schob einen Filter voller Kaffeepulver in die Maschine, bevor er den Wassertank füllte. Dann schaltete er die Kaffeemaschine ein, und es dauerte nicht lange, bis der süße Duft frisch gebrühten Kaffees in der Luft lag. „Worüber wolltest du gestern Abend mit mir reden?“, fragte er plötzlich. Nina hatte geglaubt, dass Purdue es vergessen hatte, nachdem er sie in sein Haus eingeladen hatte, um seine Entdeckung zu begutachten. Überraschenderweise schien er tatsächlich hören zu wollen, was sie ihm zu sagen hatte. „Du siehst aus wie Atlas, meine Liebe“, bemerkte er. Als Nina ihn verwirrt ansah, sagte er: „Als lastete das Gewicht der Welt auf deinen Schultern.“

      Nina seufzte. „Oh ja. Besser kann man es nicht ausdrücken.“

      „Ich höre?“ Er lächelte und wartete geduldig auf den Kaffee und ihre Geschichte.

      „Es geht um Sam.“

      „Da musst du schon ein bisschen mehr ins Detail gehen“, schmunzelte Purdue. Doch dann bemerkte er, dass das, was Nina belastete, nicht zum Lachen war.

      „Also gut …“, fing sie an. „Paddy, Sams bester Freund …“

      „Der MI6-Agent?“, fragte Purdue.

      „Aye“, nickte Nina und rang sich die Hände. „Seine Tochter ist von demselben Mann entführt worden, vor dem ich die junge Frau vor dem Fitnessstudio in Quartermile gerettet habe.“

      „Du meine Güte!“, entfuhr es Purdue.

      „Und Sam glaubt, dass es die Erfüllung der Drohung ist, die Paddy nach dem Ärger in Rumänien erhalten hat, als er die Männer verhaftet hat, die mit der Schwarzen Sonne zu tun hatten.“

      Purdue dachte kurz nach und versuchte, sich an die Umstände zu erinnern. Er atmete tief durch, als es ihm einfiel. „Als wir nach diesen bösen Karten gesucht haben? Den Tarotkarten von Hoia Baciu?“

      „Aye“, sagte sie.

      „Wer hat Patrick damals bedroht?“, fragte Purdue plötzlich ernst.

      „Ich weiß nicht genau“, gab sie zu. „Doch als Sam Paddy und Interpol geholfen hat, Greta Hellers Sohn Igor festzunehmen, ist er auf dem Radar der Schwarzen Sonne aufgetaucht. Vielleicht war es sogar Igor selbst, denn ich erinnere mich, dass es nach diesem Zwischenfall war, dass Patrick sich zum ersten Mal von Sam distanziert hat. Nur damals war es weil …“

      „Weil er uns geholfen hat, unsere Spuren zu verwischen, als wir das Gesetz brechen mussten. Ja, ja, ich weiß, Nina. Ich erinnere mich daran, dass er Sam gebeten hat, ihn nicht mehr anzurufen, um die Suppe auszulöffeln, die wir uns eingebrockt haben“, nickte Purdue. „Aber ganz hat er den Kontakt zu Sam da noch nicht abgebrochen, oder?“

      „Nein. Aber jetzt, wo einer der Hunde der Schwarzen Sonne seine Tochter entführt hat, ist es anders“, sagte Purdue. „Wir können Paddy keinen Vorwurf machen, dass er Sam die Schuld dafür gibt, dass er überhaupt mit diesen Leuten zu tun bekommen hat, denn wir waren schließlich diejenigen, die ihn in unsere Schatzjagden hineingezogen haben. Sam war … ist … Paddys einzige Verbindung zum Orden der Schwarzen Sonne. Doch ich mache mir wirklich Sorgen um Sam. Mein Gott, Purdue, du hättest ihn sehen sollen. Der Zustand, in dem er war! Die Sache nach Hoia Baciu war schon schlimm genug für ihn, da kannst du dir vorstellen, wie er sich fühlen muss, wenn sein bester Freund nach all den Jahren den Kontakt zu ihm ganz abbricht.“

      Purdue sah sie schweigend an und fragte sich, ob sie sich der Ähnlichkeit der Situation, für die sie Sam bemitleidete, und Purdues Situation mit ihr vor nicht allzu langer Zeit bewusst war. „Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie sich das anfühlt, meine liebe Nina“, sagte er leise. „Von einem engen, lieben Freund verteufelt zu werden, weil man ungewollt sein Leben in Gefahr gebracht hat.“

      Da traf es Nina wie ein Schlag. Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, was sie sagen sollte. „Purdue“, begann sie sanft. „Zwischen uns ist wieder alles gut.“ Sie wusste, was er alles geopfert hatte, um sie zurückzubekommen, um wieder an ihrem Leben teilhaben zu dürfen, und sie war dankbar dafür. Auch wenn er der Grund ihrer Schwierigkeiten war, war er auch derjenige, der ihr das Leben gerettet hatte. Nina trat einen Schritt auf Purdue zu, ging auf Zehenspitzen und nahm sein Gesicht in beide Hände. „Ich habe dir vergeben. Ich weiß … ich weiß, was du für mich getan hast. Als niemand anderes sich die Mühe gemacht hat, mich zu finden, hast du mich aus den Händen dieser Monster befreit und dafür gesorgt, dass ich die … richtige Behandlung bekommen habe.“ Sie lächelte. „So unorthodox sie auch war.“

      Purdues unrasierter Stoppelbart kratzte unter ihren Händen, doch es störte sie nicht. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie ihm so nahe stand, so nahe, dass sie seine Augen sehen konnte. Nicht die Farbe, sondern seine Seele. „Wo wir gerade von richtiger Behandlung reden“, flüsterte er ohne zu lächeln, doch er sah sie mit liebevollem Blick an, zog sie näher und beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen. Purdue freute sich, dass sie nicht zurückwich, doch kurz bevor sich ihre Lippen berührten, stieß die Kaffeemaschine ein fürchterliches Gurgeln aus und beide zuckten erschrocken zusammen.

      Beide lachten angesichts des unflätigen Geräuschs, und er ließ die zierliche Schönheit widerwillig los. „Ich nehme an, dass dein Kaffee fertig ist, meine Liebe“, bemerkte Purdue, auch wenn das unglaublich schlechte Timing ihn schwer enttäuscht hatte.

      Ich muss Charles sagen, dass er das verdammte Ding rausschmeißen soll, zeterte er innerlich, während er Nina eine Tasse Kaffee eingoss.

      Er nahm den Humpen, warf zwei Stück Zucker hinein und reichte ihn ihr.

      Sie lächelte. „Danke.“

      „Und was sollen wir deiner Meinung nach wegen Sam unternehmen?“, fragte Purdue.

      „Wir müssen ihn aus Schottland raus bekommen. Noch besser wäre ganz von der Insel runter. Er braucht eine Beschäftigung. Es muss irgendetwas geben, das ihn daran erinnert, dass er ein wertvoller Mensch ist und es nicht seine Schuld ist und all das. Verstehst du, was ich meine?“

      „So wie ich ihn kenne, ist das, was du da vorhast, ein Ding der Unmöglichkeit, Nina“, sagte er. „Du weißt, dass er sich nicht so leicht hinters Licht führen lässt.“

      „Aber wir würden ihn nicht hinters Licht führen, Purdue“, beharrte sie. „Ich rede von einem echten Job außerhalb des Vereinigten Königreichs, bei dem er seine Expertise einsetzen kann.“ Nina war aufgeregt genug, um Purdue anzustecken. „Komm schon, Purdue. Woran arbeitest du gerade? Was ist das für ein Relikt, bei dem du meine Hilfe brauchst? Lass uns Sam darauf ansetzen, damit er aus Queensferry und diesem Sauwetter rauskommt. Nur, damit er irgendwo hin kommt, wo ihn nicht alles an seine Freunde aus Kindertagen erinnert.“

      Ihre flehentliche Miene war unbezahlbar. Purdue hatte nie gedacht, dass er Nina jemals um irgendetwas betteln sehen würde, und schon gar nicht von ihm. Es streichelte sein Ego, doch er bemühte sich, es ihr nicht zu zeigen. „Weißt du was? Ich brauche einen Experten, der unsere Erkenntnisse dokumentiert und den Fund für das Britische Museum oder die Arcane Society publiziert, da ich mich im Moment ein bisschen tot stelle.“

      Nina lächelte zufrieden.

      „Jetzt musst du mir verraten, was dir da in die Hände gefallen ist, das eine solche Geheimnistuerei rechtfertigt. Und dich dazu noch die ganze Nacht lang wach hält“, sagte sie. Er grinste spitzbübisch, ergriff ihre freie Hand und führte sie zur Tür, die hinunter in den Keller führte, wo er das lagerte, was ihn so faszinierte.

      „Purdue, sag bitte, dass es nichts ist, wofür ich einen Hazmat-Anzug anziehen muss.“

      Purdue verzog das Gesicht. „Keine Tiefschläge, bitte.“

      „Tut mir leid“, schmunzelte sie. „Es ist nur, dass man bei dir nie weiß, was für ein gefährliches Spielzeug du wieder angeschleppt hast, das das Leben aller in Gefahr bringt, während du zwischen seinen Blitzen tanzt. Manchmal glaube ich, dass du gar nicht bemerkst, wenn du dich in Gefahr begibst. Ich habe das Gefühl, dass Warnschilder eine magische Anziehungskraft auf dich ausüben, oder täusche ich mich da?“

      „Oh, willst du bitte endlich aufhören, mir zu schmeicheln?“, feixte Purdue und zog sie so abrupt zur Treppe, dass sie beinahe ihren Kaffee verschüttet hätte. Dann schaltete er das Licht an, das die schmucklose Betontreppe erleuchtete, die hinunter in den Lagerraum führte.

      „Da unten bin ich aber noch nicht gewesen“, bemerkte sie.

      „Nein. Ich habe das Untergeschoss erweitert, während du …“ Er zögerte. „… während du krank warst.“

      „Um dich zu verstecken?“, fragte sie.

      „Ich will dir nichts vormachen. In letzter Zeit komme ich mir immer mehr wie ein Tier vor, ein Schädling, der zu viele Bauern geärgert hat, wenn du weißt, was ich meine.“ An der ersten Tür tippte er einen Code in die Tastatur ein, die einen tödlichen Stromkreis unterbrach. Die Vorrichtung sah der ähnlich, die sie gestern Abend in der Garage gesehen hatte, nur kleiner dimensioniert.

      „Ja. Mich überrascht nur, dass du nicht schon vor ein paar Jahren darauf gekommen bist. Du hast mit ein paar wirklich fiesen Schlangen gespielt, Purdue, und das ohne Handschuhe. Gott sei Dank, dass du zu Sinnen gekommen bist.“

      Er öffnete die Tür und trat beiseite. Eine kreisrunde Lichtquelle tauchte eine große hölzerne Truhe in ein bläuliches Licht. Staubpartikel schwirrten innerhalb der Lichtsäule herum, die das Relikt umgab. Nina trat staunend ein und drückte Purdue ihre Kaffeetasse in die Hand. Nachdem sie die Truhe einen Moment lang betrachtet hatte, drehte sie sich halb gereizt, halb fasziniert zu ihm um. „Ist das dein Ernst, Purdue? Wirklich? Die Bundeslade?“

      „Ich wusste, dass du sie sofort erkennen würdest“, antwortete er ruhig.

      Nina sah ihn fassungslos an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Jetzt hast du wirklich den Verstand verloren.“
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      Nina ging in die Hocke, um das Artefakt zu betrachten. Ihre dunklen Augen hatte sie weit geöffnet, als versuchte sie mehr als das Offensichtliche zu erkennen. Während sie die Seiten betrachtete, ließ sie immer wieder ihre Finger über die Motive gleiten, die ins Holz geschnitzt waren.

      „Die Goldeinlegearbeiten sind unecht, hast du das gewusst?“, bemerkte sie.

      „Ja“, nickte er. „Das ist es ja gerade. Das hier ist nicht die Bundeslade. Es sieht nur aus wie sie, doch ein trainiertes Auge erkennt die offensichtlichen Unterschiede.“

      „Wie die Swastika?“ Sie starrte Purdue mit gespieltem Staunen an. „Ach nee.“

      „Sonst findest du nichts seltsam?“, drängte Purdue.

      „Das ganze Ding ist seltsam. Wo hast du sie her?“, fragte sie. „War das der Grund, weswegen du in Äthiopien warst?“

      „In Aksum, um genau zu sein“, nickte er. Purdue lehnte im Türrahmen, müde, das Hemd nicht einmal ordentlich in die Hose gesteckt. Er hatte versucht, seine weißblonden Haare zu bändigen, doch am Oberkopf standen sie dennoch zu Berge. „Fallen dir die Unterschiede zwischen der Lade, die in der Bibel beschrieben wird, und dieser hier auf? Liegt es an mir, oder hätten diese Leute schon vor langer Zeit bemerken sollen, dass das nicht die Lade war, in der die Steintafeln aufbewahrt wurden, auf die Moses die zehn Gebote geschrieben hat?“

      Nina sah ihn stirnrunzelnd an. „Warte – die glauben, dass das hier die echte Bundeslade ist?“

      „Das ist es ja, Nina. Entweder haben sie keine Ahnung, dass es was anderes ist, oder sie wissen es und verehren diese Truhe hier mehr als die echte Bundeslade. Wie man es dreht oder wendet, ich verstehe nicht, warum diese Truhe angefertigt wurde.“

      „Schau, wer auch immer sie gezimmert hat, hat sich ziemlich genau an den biblischen Beschreibungen orientiert“, sagte sie und strich über die glatten, vergoldeten Muster und Ecken. „Bis hin zu den Cherubim auf dem Deckel, doch ich wette, dass das nicht die ist, von der Ron Wyatt behauptet hat, sie gefunden zu haben.“

      „Ron Wyatt?“, fragte er.

      Ohne aufzublicken, begann Nina zu erklären. „Der verstorbene Archäologe, der behauptet hat, die Bundeslade und zahllose andere biblische Relikte entdeckt zu haben“, seufzte sie. „Doch sein Werk hat nie den Respekt der wissenschaftlichen Gemeinde gefunden, nicht einmal unter Kreationisten.“

      „Was denkst du dann von den moderneren Inschriften?“, fragte er.

      „Schau, dem zweiten Buch Mose nach soll die Bundeslade ganz aus Gold gemacht gewesen sein, mit vier goldenen Ringen an den Ecken. Du weißt schon, zwei hier und zwei da.“ Sie zeigte auf die Ecken. „Damit man Stangen durchstecken konnte, um sie tragen zu können. Diese Stangen sollen aus Shittim-Holz gefertigt sein …“

      Purdue schmunzelte. Nina versuchte, auf seine kindische Reaktion hin nicht zu lachen, doch sie konnte nicht umhin, seinen Anflug von Sam Cleaves Humor amüsant zu finden. „Das in unserem Sprachraum eher als Akazienholz bekannt ist“, fuhr sie fort. „Diese Stangen sollen vergoldet sein, doch du weißt genau wie ich, dass das hier kein Gold ist."

      „Was immer es auch ist, es ist kein Gold. Pyrit vielleicht“, nickte Purdue.

      „Vollkommen korrekt, alter Junge.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Katzengold. Und doch haben sie diese Fälschung verehrt?“

      Er nickte.

      Nina konnte es kaum fassen. „Ich gehe mal nicht davon aus, dass diese Leute sonderlich gebildet sind, aber es ist doch ziemlich offensichtlich, dass das hier nicht die Bundeslade ist. Hast du mal reingesehen?“, fragte sie, und auf genau diese Frage hatte Purdue gewartet.

      „Ich weiß nicht wie“, antwortete er. „Was denkst du, was mich die ganze Nacht wach gehalten hat?“

      „Oh scheiße, dann weißt du nicht, wie man das Ding aufmacht?“

      „Ich könnte die Truhe leicht mit Gewalt aufbekommen, aber ich wollte erst wissen, womit ich es zu tun habe.“

      „Wow, du bist in letzter Zeit wirklich erwachsen geworden, was?“, scherzte sie. „Seit wann sind Sie denn so verantwortungsvoll, Mr. Purdue?“

      „Oh, weißt du, das kommt davon, wenn dauernd irgendwelche Leute versuchen, dich umzubringen“, sagte er mit einem Lächeln. „Glaubst du, dass die Nazis diese Truhe hier vielleicht als Ersatz dagelassen haben? Könnten sie vielleicht die echte Lade gestohlen und gegen diese Fälschung ausgetauscht haben?“

      „Nicht, dass ich wüsste“, seufzte sie. „Ich wage zu behaupten, dass das hier ein ganz unabhängiges Artefakt ist, das seine eigenen Geheimnisse in sich birgt. Die Tatsache, dass es der Bundeslade ähnelt, könnte ein reiner Zufall sein. Doch was ihr Zweck ist, wissen wir erst, wenn wir den Deckel aufbekommen und uns ansehen, was drin ist.“

      Purdue räusperte sich. „Du weißt ja, dass ich mich nicht von Hollywoodfilmen beeinflussen lasse …“

      Sie erhob sich. „Aber du hast Angst, dass das Ding dir dein Gesicht wegschmelzen könnte?“

      Purdue musste lächeln. Sie hatte Recht. Er machte sich Sorgen, welche Wirkung das, was auch immer in der Truhe ruhte, haben könnte. Doch nach allem, was er durchgemacht hatte, um an sie heranzukommen – von den Toten ganz zu Schweigen – war es seine Pflicht, den Inhalt zu untersuchen.

      Nina war genauso fasziniert von der Truhe, in ihrem Fall jedoch vor einem rein historischen Hintergrund.

      „Das ist ziemlich aufregend, nicht wahr?“ Sie lächelte und verschränkte ihre Arme. „Ich meine, die Truhe hier ist fast wie das Gegenbild der Bundeslade selbst … eine Anti-Lade.“

      Purdue lachte leise. „Der Name gefällt mir.“

      Nina nahm einen Alu-Maßstab vom Regal und hielt ihn vorsichtig an die Truhe.

      „Schau dir das an“, sagte sie, den Blick auf die Truhe gerichtet. „Wenn ich mich nicht täusche, entsprechen die Abmessungen genau denen, die Moses für die Lade vorgegeben hat. Aber“ – sie runzelte die Stirn – „die Gravuren sind falsch. Selbst die Cherubim auf dem Deckel sind, anders als auf den bekannten Bildnissen der Lade, voneinander abgewandt. Die Spitzen ihrer Flügel sollten sich in der Mitte treffen.“

      „Wenn es also nicht die Bundeslade ist“, bemerkte Purdue. „Meinst du dann, dass jemand die Truhe vielleicht bewusst als Ablenkung gefertigt hat? Oder hat sie einem ganz anderen Zweck gedient?“

      „Welchem zum Beispiel?“, fragte Nina.

      „Keine Ahnung.“ Er zuckte mit den Schultern. „Doch vielleicht sollte diese Truhe nicht die Tafeln mit den Zehn Geboten beherbergen, Nina. Vielleicht hat sie einem ganz anderen Zweck gedient, und ihre Ähnlichkeit mit der Bundeslade ist eher zum Spott der Bibel gedacht oder so was. Findest du es nicht auch seltsam, wie sehr diese Truhe der legendären Bundeslade ähnelt und gleichzeitig das gerade Gegenteil abbildet?“

      „Ich weiß es wirklich nicht, Purdue“, sagte Nina sanft und ließ die Hände über die Einlegearbeiten aus Pyrit gleiten. „Schau, ich weiß nicht, warum sie sie angefertigt haben, doch ich weiß sicher, dass es eine offensichtliche Fälschung ist. Was mir jedoch Sorgen macht, ist der Gedanke, dass sie es vielleicht gewusst haben und trotzdem haben sie sie verteidigt, sind ihr hinterhergejagt und sogar dafür gestorben.“

      „Verstehe“, nickte er. „Dann hoffe ich mal, dass wir im Innern irgendwelche Antworten auf unsere Fragen finden.“

      Nina blickte zwischen Purdue und der Truhe hin und her, dann sah sie ihm direkt in die Augen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. „Na dann los. Lass es uns hinter uns bringen und sie aufmachen.“

      Purdue zeigte es nicht, doch Ninas Zustimmung begeisterte ihn, so viel Angst er auch vor dem hatte, was sich womöglich in der Truhe verbarg.

      Sie trat aus dem Weg, als er eine seiner Erfindungen aus einem Schrank holte, ein kleines Gerät, das aussah wie ein Käfer.

      „Ich hätte es wissen müssen“, sagte sie, den Blick auf den Roboter in Purdues Hand gerichtet.

      „Das ist nichts Besonderes“, sagte er bescheiden. „Es hat nur einen Laser und ist mit Sonartechnologie ausgestattet. Doch zuerst wird B.U.G. den Inhalt mit Röntgenstrahlen durchleuchten. Wenn du darum einen Schritt zurücktreten könntest?“

      „B.U.G.?“ fragte sie. Purdue schaltete das ovale Gerät ein, und sofort leuchteten rote Lichter auf der flachen Unterseite auf, und es fuhr winzige Antennen auf, um zu übertragen, was es aus dem Inneren der Truhe empfing.

      „Ja, meine Liebe“, nickte Purdue.

      „Und das ist eine Abkürzung für …?“, fragte sie.

      Purdue sah sie ein wenig unbehaglich an und senkte den Blick. „Die Abkürzung steht für Bloody Ugly Gizmo – verdammt hässliches Dingsbums“, erklärte er, und Nina bog sich vor Lachen, auch wenn sie nicht sicher war, ob er sie mit dem Akronym nicht auf den Arm nahm. Purdue sah sie über seine Brillengläser hinweg ernst an. „Nein, wirklich.“

      Nina prustete vor Lachen, und Purdue musste lächeln. „Du solltest nie einem lebenden Wesen einen Namen geben, darin bist du wirklich nicht gut“, schnaubte sie.

      „Ich weiß, ich weiß.“ Er wurde rot. „Aber die Beschreibung trifft es doch ziemlich gut, oder nicht?“

      „Zu gut.“ Sie schüttelte amüsiert den Kopf. „Dann lass uns sehen, was drin ist. Wir haben nicht viel Zeit, denn wir müssen Sam unbedingt was zu tun geben.“

      „Natürlich“, nickte Purdue. Er setzte das seltsame Gerät auf den Deckel der Truhe und wartete darauf, dass es anfing, Informationen zu übertragen. Die Impulse, die es in die Truhe schickte, analysierten die strukturelle und chemische Zusammensetzung des Inhalts der Truhe, während es alle zwei Sekunden einen hohen Piepston ausstieß und weiter über den Deckel kroch. Nina beobachtete beeindruckt, wie sich das kleine Gerät fortbewegte. Es sah tatsächlich aus wie ein Käfer und bewegte sich auch wie einer auf den sechs Gliedmaßen, die mit winzigen Kugelgelenken am silbrigen Körper des Käfers befestigt waren. Purdue schien kein Interesse daran zu haben, mit seiner neusten Erfindung anzugeben. Während er wartete, rätselte er, was sie wohl finden würden. Die Vielzahl der Möglichkeiten machte ihn ratlos. Wäre es tatsächlich die Bundeslade, hätten sie zumindest eine Ahnung, was nicht in der Truhe war. Doch das hier war etwas ganz anderes. Diese Truhe war für einen anderen Zweck angefertigt worden, und weil sie diesen Zweck noch nicht kannten, machte Purdue sich Sorgen.

      „Da könnte wirklich alles drin sein. Das weißt du schon, oder?“, sagte Nina plötzlich, als hätte sie Purdues Gedanken gelesen. Als er nur nickte, verschränkte sie die Arme und neigte den Kopf. „Stell dir vor, da ist irgendwas drin, was die Welt noch nie gesehen hat. Ich meine, was, wenn da ein außerirdisches Objekt drin ist, oder eine Übersicht von Mineralien oder Chemikalien, die wir in unserm Periodensystem der Elemente nicht kennen.“

      „Faszinierend“, antwortete Purdue. „Vielleicht sind da nur alte Briefe von Männern drin, die in den Kriegen in Ägypten und Tunesien gekämpft haben. Ein paar Medaillen vielleicht, oder ein paar Gewürze.“

      „Klugscheißer“, schnaubte sie. „Typisch für einen Wissenschaftler, einem perfekten Szenario alles Staunen zu nehmen.“

      „Ich habe nichts gegen Staunen, doch du musst zugeben, dass es besser ist, seine Hoffnungen nicht zu hoch zu stecken.“ Er zuckte mit den Schultern. „Glaub mir, ich habe in letzter Zeit zu viele ernüchternde Erlebnisse gehabt, die mich davon überzeugt haben, dass es auf dieser Welt kaum noch Magie gibt, außer vielleicht unserer eigenen.“

      „Ich weigere mich, das auch nur in Erwägung zu ziehen“, beharrte sie und beobachtete den Käfer auf seiner Wanderung, bis ein langer Piepston erklang und das rote Licht an seinem Bauch erlosch und damit verkündete, dass die Datensammlung abgeschlossen war.

      Purdue rieb sich die Hände. „Der Moment der Wahrheit.“
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      Sam fuhr auf der A90 in Richtung Norden an Inverkeithing vorbei in Richtung Hillend, nachdem er die Forth Road Bridge von Queensferry überquert hatte. Es war ein paar Tage her, seit die Abfuhr seines besten Freundes sein Herz gebrochen hatte, doch der Schmerz war immer noch da. Sein alter silberner BMW rauschte an den Gebäuden vorbei, die die Straße säumten, während die blasse Sonne am wolkigen Himmel über ihm kaum genug Kraft hatte, um Schatten zu werfen.

      Starker Wind beutelte sein Auto, als er am Bowlingclub vorbeikam, doch Sam bemerkte kaum, wie schnell er fuhr. Abgesehen davon, dass er es eilig hatte, an sein Ziel zu kommen, gab es noch einen anderen guten Grund für seinen Bleifuß.

      Aus dem Lautsprecher dröhnte ein Metallica Song, und er sang zu den Chören zum Scheitern verurteilter Träume und dunkler Zwillinge mit, was nur zu seiner momentanen negativen Stimmung beitrug. Die Aggressivität der Musik bestätigte nur seine Gefühle. Die Musik machte ihm bewusst, wie sehr es ihn ankotzte, dass böse Menschen immer wieder damit davonkamen, wenn sie das Leben anderer zerstörten. Gleichzeitig wusste er jedoch, dass er eins werden musste mit der Welt der Drogen, Spitzel, Huren und Killer, wenn er den Verbrechen auf den Grund gehen wollte, über die er Nachforschungen anstellen wollte.

      Auf den ersten Blick sah Sam Cleave wie ein kerniger, attraktiver Mann Anfang vierzig aus, doch innerlich war er wieder ein Junge, der nach einer Schulhofauseinandersetzung traumatisiert war. Seinen besten Freund zu verlieren, weil man einfach so war, wie man war, fühlte sich an, als hätte eine Frau mit ihm Schluss gemacht. Er konnte einfach keinen Frieden schließen mit dem unangenehmen Gefühl, das seine Seele bluten ließ, das ihn sich schmutzig, ungewollt und minderwertig fühlen ließ. Sams Meinung nach sah Paddy ihn jetzt als Bürde, und jedes Mal, wenn er die Worte wieder in seinem Kopf hörte, brachen sie ihm erneut das Herz.

      Nachdem er seinen Schmerz im Alkohol ertränkt und sich ausreichend in Selbstmitleid gesuhlt hatte, hatte er viel zu viel Zeit mit Selbstreflexion verbracht und war es leid geworden, nichts dagegen zu tun. Selbst wenn er Patrick Smith nicht dazu bringen konnte, wieder sein Freund sein zu wollen, würde er alles geben, um herauszufinden, wer seine Tochter entführt hatte. Nur weil er für Patrick zu einem Problem geworden war, bedeutete es nicht, dass er zulassen würde, dass deswegen ein kleines Mädchen zu Schaden kam. Es war nicht ihre Schuld, dass ihr Vater und Sam einander nicht mehr nahestanden, und sie hatte es verdient, so oder so gerettet zu werden.

      Kurz vor der Abzweigung auf die A921 bemerkte Sam die kargen blassgrünen Felder zu seiner Rechten. Ihre einsame Weite weckte ein Gefühl des Friedens in ihm. Die Musik endete, als er gerade auf die Hauptstraße abbog, um zum Pierrot Cage Pub & Hotel zu fahren, wo er Norris treffen wollte. Sam erinnerte sich an sein erstes Zusammentreffen mit Norris 1998 in Glasgow. Es war während seiner Arbeit an einem Exposé über ein Drogenkartell aus Nigeria, das sieben Todesfälle unter ortsansässigen Fußballfans zu verantworten hatte, da sie gewalttätige Krawalle angestiftet hatten.

      Damals war Norris ein dürres Männchen gewesen, kaum zwanzig Jahre alt und grenzenlos naiv. Während Sam ihm beibrachte, was er über das Leben auf der Straße wusste, hatte der Junge angefangen, die Welt durch Sams Augen zu sehen. Es war eine kurze Straße auf dem Weg zum Zynismus für Norris, besonders nachdem sein Bruder und seine Mutter bei einer Auseinandersetzung um eine Wette von einem Clan von Tinkers auf ihrem Weg durch die Highlands ermordet worden waren. Schnell wurde er zu einem desillusionierten Händler, Waffenausbilder und freischaffenden Schläger. 2012 hatte Sam Gerüchte gehört, dass Norris für verschiedene Auftragsmorde in der Sportwelt, hauptsächlich im Fußball und Boxen verantwortlich war. Doch all das war bestenfalls Spekulation. Denn Norris hatte ein Talent dafür, seine Spuren zu verwischen und seine eigenen Sauereien aufzuräumen. Das einzige Problem mit ihm war, dass er sich weder durch Bestechung, Betteln, noch durch Drohungen zu etwas bewegen ließ, das er nicht guthieß.

      Sam war ein Meister in der Kunst der Überredung und konnte Worte und Inhalte wunderbar verdrehen, um sich die Kooperation seiner Gesprächspartner zu sichern, doch der eine Mann, der ihn durchschauen konnte, war Norris. Der Motor des alten BMW schnurrte leise, als Sam auf den Parkplatz des Patterson Partners Royale Golf Club einbog, nachdem er sich entschieden hatte, den Wagen lieber dort abzustellen als es zu wagen, auf dem gefährlichen Parkplatz des Pierrot Cage zu parken. Es überhaupt als Parkplatz zu bezeichnen, war eine Übertreibung. Es war vielmehr ein gekiester Hinterhof voller Glasscherben und brauner Schlammpfützen vor dem Eingang.

      „Gott, manche Dinge ändern sich nie“, murmelte Sam, und erschauerte angesichts des hässlichen Geländes, das er überqueren musste, um zum Pub zu kommen. Einen Moment lang überlegte er, ob er vielleicht doch mit seinem Auto vorfahren sollte, doch er hatte keine Lust, schon wieder neue Reifen zu kaufen oder das Differential austauschen zu müssen. Das Gelände um die Bar herum war nicht viel anders, als die Gestalten, die sie besuchten – schmutzige, schäbige Gäste, mit denen man nur schwer reden konnte und die oft finstere Hintergedanken unter einer freundschaftlichen Oberfläche hegten.

      Sam schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch, dann ging er an ein paar finsteren Gestalten vorbei, die neben einem alten VW Kombi stritten. Abgaswolken stiegen aus dem Auspuff des Wagens auf und nahmen ihm im Vorbeigehen fast die Luft. Er vergrub seine Hände in den Taschen und stapfte weiter durch den fast knöcheltiefen Matsch.

      „Fuck“, fluchte er, als seine Lieblingsstiefel im Schlamm versanken. „Scheiße, den Mist kriege ich nie wieder runter. Nie, verdammt noch mal!“ Mit jedem Schritt sanken seine Stiefel tiefer ein, und Sam ärgerte sich mehr und mehr über den Schaden, den sie nahmen, nur um sich mit Norris zu treffen. „Verdammt noch mal. Warum kann er sich nicht einmal in seinem erbärmlichen Leben an einem normalen Ort mit mir treffen?“ Während er weiter vor sich hin fluchte, fing er an, an seinen Motiven für seine Hilfe bei der Suche nach Amber Smith zu zweifeln. Doch dann dachte er an ihr niedliches Gesicht mit den großen grauen Augen und erinnerte sich, warum er es tun wollte.

      „Oi! Oi! Alter!“, schrie ein hagerer Mann mit kurzgeschorenem Haar Sam aus der Gruppe von Leuten bei dem Kombi zu, um den er einen Bogen gemacht hatte. Sam ignorierte ihn, doch sein Herz pochte schneller. Zum Glück für Sam war er in einem emotional ziemlich finsteren Zustand, und jede Menge Frustration und Aggression flehten nach einem Ventil. Der beißend kalte Wind blies ihm ins Gesicht und brannte an seinem Hals. Seine wilden, dunklen Haare wehten im Wind und spiegelten perfekt das Chaos wider, das in ihm tobte.

      „Oi, du! Ich rede mit dir, du Wichser!“ Sam ballte seine Hände zu Fäusten.

      „Bitte, Gott, mach, dass er mir folgt. Bitte, bitte“, murmelte Sam laut genug, dass sie ihn hören konnten, ging jedoch weiter auf die Tür zu.

      „Was hast du gesagt? Oi, Arschloch!“, rief der dürre Kümmerling und klang diesmal um einiges näher. Sam lächelte.

      Er war bereits beinahe am Eingang zur lauten, schäbigen Bar angekommen, hoffte jedoch, dass der offensichtlich selbstmordgefährdete Wicht ihm zur Toilette folgen würde, damit er ihm eine Lektion erteilen konnte. Eine Hand landete auf Sams Schulter und die grässliche Fistelstimme krähte direkt in sein Ohr. „Bist du taub, Mann?“

      Sams Geduldsfaden riss wie die Knie seiner abgewetzten Jeans. Er drehte sich um und blickte in die widerliche Visage des offensichtlich Drogenabhängigen. Aus der Nähe sah er noch viel schlimmer aus. Seine Haut war von Aknenarben überzogen, und seine Pupillen waren beängstigend geweitet.

      „Haste mal’ne Kippe, Alter?“, schniefte er und musterte Sam, um sich einzuprägen, wo seine Taschen waren und was er vielleicht bei sich trug. Zuerst verspürte Sam den Drang, die Sache sofort mit einem rechten Haken zu beenden, doch er blieb ruhig und schob seine Hand in seine Jacke. Einen Moment lang hielt der dürre Mann seinen Atem an und wich ein Stück zurück, als sich Sams Hand bewegte. Doch als er eine Packung Marlboros sah, kicherte er wie eine Hyäne und wischte sich die Nase am Ärmel ab.

      „Hast du Feuer?“, fragte Sam und ließ den Mann, den er zu gerne vermöbelt hätte, nicht aus den Augen.

      „Aye, hier irgendwo“, sagte er und suchte in den Taschen seiner viel zu weiten Hose nach einem Feuerzeug. Dann lächelte er. Als er seine trockenen Lippen zu einem Lächeln verzog, entblößten sie kariöse Zähne, die kaum seinen fauligen Atem zurückhalten konnten. Er hob sein Zippo, um die zwei Zigaretten anzuzünden, die Sam zwischen seinen Lippen hielt, und wartete darauf, dass Sam ihm eine gab.

      „Was hast du sonst noch so, Alter?“, fragte der widerliche Junkie.

      „Ich?“, fragte Sam und inhalierte den Rauch. „Ich habe einen gesunden Menschenverstand. Mir ist zum Beispiel aufgefallen, dass dein Haufen von Clowns plötzlich ganz leise geworden ist, was bedeutet, dass sie sich anschleichen wollen. Zweitens hast du dich im Uhrzeigersinn bewegt, während du dich mit mir unterhalten hast, damit ich ihnen meinen Rücken zuwende. Doch was dir entgangen ist, ist, dass hinter dir eine Tür mit einer Glasscheibe ist …“ Sam beugte sich vor, um in sein Ohr zu flüstern. „… und ich kann ihre Reflexionen darin sehen.“

      Die anderen kamen näher, hatten Sam aber noch nicht erreicht. Der Gedanke hätte ihn nervös machen sollen, doch er blieb vollkommen ruhig. Er freute sich auf die Auseinandersetzung. Das war eine Seite von Sam, die er selbst nur selten gesehen hatte, wenn überhaupt, doch im Augenblick interessierten ihn die möglichen Konsequenzen dieser Situation nicht.

      „Wie du siehst, bin ich intelligenter als du und dein ganzer Haufen zusammen“, sagte er zu dem nervösen Junkie. „Darum habe ich auch so was wie ein Leben. Doch du bist ein Verlierer. Wenn du nicht wie Elefantenscheiße stinken und aussehen würdest wie ein wandelndes Knochengerüst, würde ich dich vor dem anderen Ungeziefer hier vermöbeln.“

      Sam sah, dass die anderen noch etwa drei Schritte entfernt waren. Tief in ihm übernahm etwas die Kontrolle, ähnlich wie damals in dem Dorf in Bali, wo er ohne es zu wissen von einer böswilligen Macht kontrolliert worden war und beinahe einen Mann getötet hätte. Nur diesmal war er es – einfach nur Sam – dessen Wut sich aufgestaut hatte, seit Paddy ihm auf höfliche Art und Weise erklärt hatte, dass er sich verpissen sollte.

      Ehe er sich versah, hatte Sam den unappetitlichen Süchtigen beim Hals gepackt. Mit finsteren Augen wirbelte er den hageren Mann herum und blieb mit dem Rücken zur Wand stehen, um sich dem widerlichen Pack zu stellen. Als er den Mann auf Armeslänge vor sich hielt, blieben die anderen stehen und warteten auf einen Befehl ihres dürren Anführers. Doch der brachte kein Wort heraus, da Sams Griff ihm die Luft nahm. Entsetzt sahen sie zu, wie Sam die Zigarette aus seinem Mund nahm, und sie näher an das Gesicht des Mannes heran brachte. „Schaut alle her, im Land der Blinden …“ Er senkte den Kopf und flüsterte ihm ins Ohr: „Mache ich dich gleich zum König … Alter.“

      Sams Augen waren leer, als er ohne zu zögern die glühende Zigarette ins linke Auge des Junkies drückte und dieser vor Schmerz aufheulte, bevor er zu Boden ging.

      „Heilige Scheiße! Sam! Was zum Teufel tust du da?“, rief ein Mann von einem Auto aus, das ein paar Schritte weiter mit quietschenden Reifen anhielt. „Los! Steig ein!“

      Während ein paar aufgetakelte Weiber zu dem schreienden Junkie rannten, starrten dessen Freunde Sam mit unverhohlenem Hass an. Doch nachdem Norris offensichtlich ein Freund des Schwarzhaarigen war, wagten sie nicht, ihn anzugreifen. Sam warf ihm noch einen letzten Blick zu, doch als er in Norris’ Geländewagen sprang, schaffte er es nicht, auch nur einen Funken Mitgefühl für den Mann aufzubringen.
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      Sofort nachdem Sam in den Wagen gesprungen war, gab Norris Gas. Mit durchdrehenden Reifen verließen sie den Parkplatz und ließen eine wütende und geschockte Bande von Junkies zurück. Sam schwieg und auch Norris sagte nichts. Das einzige Geräusch war das Brummen des Motors unter dem kantigen Chassis des Mercedes G-Klasse Geländewagens, der die Hauptstraße entlang in Richtung Otterston Loch fuhr.

      Nach ein paar Minuten des Schweigens bemerkte Sam, dass seine Hände zitterten. Er atmete tief durch und faltete die Hände, um dem Zittern Einhalt zu gebieten, doch er empfand immer noch keine Reue für das, was er gerade getan hatte. Jegliche menschliche Reaktion – Schuldgefühle, Mitleid oder Reue – fehlte. Das einzige, was er spürte, war ein verspäteter Adrenalinstoß. Alles, was Sam denken konnte, war, wie dankbar er war, dass die Bande, die er zurückgelassen hatte, nicht wusste, wo sein Wagen geparkt war, sonst würde er sicher zu einem Schrotthaufen zurückkehren.

      „Du weißt schon, dass die dich womöglich filetiert hätten, oder?“, bemerkte Norris schließlich.

      „Aye.“

      „Das ist alles? Hast du eine Ahnung, was für ein Haufen Müll diese Typen sind? Gott, die hätten dich tranchiert wie eine Weihnachtsgans, wenn ich nicht gekommen wäre.“ Er sah den Journalisten geschockt an. „Nicht, dass ich behaupten will, dass du noch alle Tassen im Schrank hast.“

      „Aye.“

      Sam wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Sie hätten ihn womöglich umgebracht, und ja, er war außer sich gewesen. Doch so war es nun einmal, und er sah keinen Grund, alles noch einmal durchzukauen. Doch als er das Ortsschild von Aberdour sah, formulierte er schließlich einen ganzen Satz. „Wohin bringst du mich, Norris?“

      „Burnt Island ist nicht schlecht. Da gibt es ein kleines Fischrestaurant, wo wir ein Bier trinken und“ – Er warf Sam einen scheltenden Blick zu – „uns am Riemen reißen können.“

      „Ich will nicht so weit raus. Das ist Paddys Gegend“, sagte Sam. „Das ist zu nah an Kirkcaldy dran, und ich will nicht unbedingt meinem … ehemaligen Freund begegnen“, presste Sam heraus, und die Worte gaben seinem Herzen einen neuen Stich.

      „Keine Sorge, so weit raus fahren wir nicht, Sam“, versicherte Norris ihm. Norris’ Kopf war anders als beim letzten Mal, als Sam ihn gesehen hatte, kahl, doch insgesamt wirkte er gut in Form. Sam fiel auf, dass der Junge, den er einst unter seine Fittiche genommen hatte, aussah, wie ein erfolgreicher Yuppie und weniger wie ein tougher Freelancer in seinem Anzug und einem Hemd mit einem Schal. Er war nie sonderlich gutaussehend gewesen, doch schick gekleidet wirkte er durchaus attraktiv. Seine teure Cartier Uhr verriet ihm, dass die Unterwelt durchaus lukrativ für Norris war, dennoch wollte er nicht Plätze mit ihm tauschen.

      „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte Sam und wirkte angespannt, als er geradeaus auf die Straße starrte. „Ich brauche die Informationen gestern, Norris. Ich kann mir dich nicht leisten, und ich erwarte keinen Gefallen von dir, doch es geht um das Leben eines Kindes.“

      „Verstehe“, antwortete Norris und warf erneut einen Blick in den Rückspiegel. Das tat er alle paar Sekunden, ein Verhalten, das ihn noch mysteriöser wirken ließ, als sein Ruf ohnehin schon war. Sam schmunzelte.

      „Was?“, fragte Norris, als er auf eine kleine Straße in der Nähe des Strands fuhr, an dem sich das Restaurant befand. Kurz darauf hielt er vor einem idyllisch gelegenen Holzhaus auf dicken Stelzen. Auf der dem Wasser zugewandten Seite boten große Fenster einen atemberaubenden Blick über den Firth of Firth, der bei schönem Wetter azurblau schimmerte. Norris stellte den Motor ab und starrte Sam mit offensichtlichem Unbehagen ins amüsierte Gesicht.

      „Was ist, Sam?“, fragte er erneut.

      Sam schüttelte lächelnd den Kopf. „Dir scheint’s wirklich gut zu gehen, Norris. Es beeindruckt mich schon, wie weit du gekommen bist, seit …“ Er hielt inne, um nicht das scheußliche Ereignis zu erwähnen, das Norris jegliche Moral und Barmherzigkeit genommen hatte, doch der junge Mann war intelligent und scherte sich nicht viel um Schicklichkeit.

      „Du meinst, seit sie meine Familie umgebracht haben und davongekommen sind? Ja, ich schätze schon, dass ich mich seitdem recht ordentlich entwickelt habe“, sagte er nonchalant. „Und nicht nur finanziell. Du weißt aber schon, dass du deinen Ruf vergessen kannst, wenn du mit mir gesehen wirst, oder? Ein prominenter Enthüllungsjournalist mit einer zwielichtigen Gestalt, die von mehreren Regierungsstellen und Terrororganisationen zugleich gesucht wird? Aus der Scheiße können dich all deine Lorbeeren nicht mehr rausholen, mein Freund.“

      Sam schnaubte, und ein wehmütiges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Aye, mein Ruf, mein perfekter Ruf“, murmelte er, „mit all seinen Versprechungen und Verantwortlichkeiten.“ Doch als er Norris ansah, erkannte der Freelancer den Blick, den er selbst nur zu gut kannte.

      Das Glänzen in den Augen war ein stummer Verzweiflungsschrei, ein Zeichen, dass die Seele keinen Trost mehr fand. Er war am Ende seiner Kräfte, konnte den Qualen jedoch kein Ende setzen. „Weißt du, an wen du mich erinnerst, Sam?“

      „Wen?“, fragte Sam. „Wenn du jetzt Carl Kolchak sagst, breche ich dir noch hier in deinem Luxusschlitten das Genick.“

      Norris lachte nur selten, doch Sam Cleave schaffte es immer wieder, ihn zum Lachen zu bringen. Der schottische Journalist hatte einen so scharfen Verstand und einen derart trockenen Humor, dass er ihn immer zum Lachen brachte. „Nein, nicht Kolchak, auch wenn …“

      „Norris, ich schwöre dir …“, warnte Sam, ohne zu bemerken, dass Norris’ Lachen ihm einen ansehnlichen Teil der Last von seinem Herzen genommen hatte.

      „Du erinnerst mich an Prometheus“, sagte Norris, als wäre der mythische Titan ein alter Bekannter. Sam starrte Norris verblüfft an, doch als Sam sich an die Geschichte erinnerte, fand er den Vergleich gar nicht mehr so abwegig.

      „Dann hältst du mich für einen Titanen? Natürlich tust du das.“ Sam zwinkerte ihm zu.

      „Nein, im Ernst. Dass dein Freund nichts mehr mit dir zu tun haben will macht dich fertig. Ich habe dich jetzt – wie lange ist es her? Acht Jahre nicht gesehen. Und nachdem du mir erzählt hast, worum es geht, habe ich keine zwei Minuten gebraucht, um herauszufinden, was mit dir los ist“, sagte Norris. „Hör zu Sammy-Boy, es ist offensichtlich, dass es dich quält. Ob du dir das jetzt selbst antust oder nicht, du stehst auf und versuchst, das Problem aus der Welt zu schaffen, doch am nächsten Tag fällst du wieder auf den verdammten Felsen, und ein Adler reißt dir die Innereien raus. Ich sehe es dir an. Und weißt du was? Als ich Schuldgefühle hatte und mein Herz unter meinen Selbstvorwürfen für alle meine Sünden gelitten hat, ging es mir jeden Tag schlechter. Jeden Tag, Sam! Wenn du weiter den Märtyrer spielst, bringt es dich noch um.“

      „Darum brauche ich dich ja“, sagte Sam. „Du bist meine einzige Hoffnung, den Fluch zu brechen, Norris. Du bist mein Herkules, Kumpel. Nur du kannst mir die Information besorgen, die mich von dem verdammten Felsen befreit. Ich komme nicht los, bis ich etwas Konkretes getan habe, um Paddy zu helfen, seine Tochter zu finden. Verstehst du?“

      „Ja ich verstehe es“, versicherte Norris ihm und beobachtete den Parkplatz, während er fortfuhr. „Aber du musst dich locker machen, Mann. Kleinkriminelle zu verstümmeln hilft nicht gerade, unauffällig zu bleiben. Du musst mit dieser Burnout-Scheiße aufhören und dich auf das konzentrieren, was du erreichen willst.“

      „Und jetzt sieh dir das an“, schnaubte Sam. „Sonst war ich derjenige, der dir beigebracht hast, wie man dem Teufel davonläuft.“

      „Aye, und du siehst, welchen Erfolg mir das gebracht hat“, sagte Norris nicht ohne Stolz und steckte eine Zigarette zwischen seine Lippen, dann bot er die Schachtel Sam an, zog sie jedoch zurück, als er danach griff. „Eines nur … hier werden niemandem die Augen ausgebrannt, ja?“

      „Versprochen“, seufzte Sam. „Können wir uns jetzt über den Deal unterhalten?“

      Norris zündete Sams Zigarette an und nickte. „Natürlich. Was brauchst du von mir?“ Schnell wiederholte er, was er zuvor schon am Telefon klargemacht hatte. „Vergiss nur nicht, dass ich mich nicht mit kleinen Kröten rumschlage. Keine Kinder in meinen Projekten, ja?“

      „Entspann dich“, sagte Sam. „Es ist nichts anderes, als eine Zielperson aufzuspüren. Du findest den Wichser, der das Mädchen und die Frau entführt hat und sagst mir, wo ich ihn finde. Das ist alles.“

      „Gut, das kann ich tun“, sagte Norris und blies eine Rauchwolke aus dem Autofenster. „Ich will nur nichts mit Kindern zu tun haben. Laute Gören. Hab sie noch nie leiden können, aber ich bin kein Monster, darum nehme ich keine Aufträge mit Kindern als Zielperson an.“

      „Ich weiß. Hör dich einfach um und spür diese Kakerlake für mich auf. Um den Rest kümmere ich mich“, sagte Sam. „Was kostet mich der Spaß? Nur das Finden, meine ich?“

      Norris blickte aus dem Fenster, nahm einen Zug an seiner Zigarette und dachte über die Risiken nach. Schließlich seufzte er und sah den Journalisten mit den geröteten Augen an. „Ich mach dir einen Vorschlag, Sam. Du hältst mir einfach den Secret Service und Interpol vom Hals, und ich mach es als Gefallen für dich.“

      „Im Ernst?“ Sam starrte ihn an. Es war unüblich, dass Norris etwas umsonst tat. Mehr noch, der Junge war geiziger als Dagobert Duck, auch wenn seine Kleidung und sein Auto nicht gerade darauf schließen ließen. Doch da Freiheit von größter Wichtigkeit für einen wohlhabenden Kriminellen seines Kalibers war, schien seine Forderung vernünftig zu sein.

      „Das ist alles. Aber nur dieses eine Mal. Und ich bleibe ein Gespenst, verstanden? Wenn ich die Bullen oder Schnüffler wie deinen Kumpel auch nur rieche, hast du mehr Probleme als eine Leber, die bald den Geist aufgibt, Sam. Ich kann mir nicht leisten, aufzufliegen, nicht einmal für einen guten Zweck.“

      „Aye, Norris, das weiß ich. Ich sorge dafür, dass niemand weiß, wer meine Quelle ist. Du sagst mir nur, wo ich ihn finde, und danach kannst du meinetwegen den Papst ausrauben, die Herzogin von Killakee ficken oder sonst was.“

      „Okay“, nickte der Freelancer und schnippte seine Zigarette aus dem Fenster.

      Sam seufzte. „Na toll, wir fahren den ganzen Weg hier raus, um uns in dem Laden zu unterhalten, und jetzt haben wir das Geschäft doch im Auto klargemacht.“

      „Oh nein, Sam“, sagte der Auftragskiller und öffnete die Tür. „Ich bin nicht fürs Geschäft hier rausgefahren. Jetzt gehen wir essen, du und ich, und danach bringe ich dich zurück. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, bevor die Geier dir morgen wieder die Innereien rausreißen.“
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      Nina wartete, während Purdue die Ergebnisse seines „Käfers“ auslas, denn sie konnte mit dem Ziffernwirrwarr auf dem Display seines Tablets nichts anfangen. Normalerweise reichte es vollkommen, seine Miene zu beobachten, um zu sehen, ob etwas gut oder schlecht war, doch selbst die war in diesem Moment undurchdringlich. Er rieb sich das Kinn, während immer weitere Zahlenkolonnen auf dem Bildschirm auftauchten. Die Daten schienen ihm Sorgen zu machen, und Nina wollte sich nicht länger auf die Folter spannen lassen.

      „Und, wird es uns die Gesichter wegschmelzen?“, fragte sie.

      Mit einer ausdruckslosen Miene, die sie überaus frustrierte, blickte er langsam auf. Es überraschte ihn, dass sein Fund sie noch mehr zu interessieren schien als ihn. Wieder senkte er den Blick auf sein Tablet, dann sagte er: „Der chemischen Zusammensetzung nach dürften wir unsere Gesichter behalten, meine Liebe. Doch was mich ein bisschen stört, ist nicht, welcher Fluch sich in der Truhe befinden könnte, sondern was sich laut meinen Messungen tatsächlich darin befindet.“

      „Und was wäre das?“, hakte sie ungeduldig nach.

      „Organisches Material“, sagte er und wirkte ein wenig verstört.

      „Organisches Material?“, fragte sie fassungslos. „Dann … ist es ein Sarg?“

      „Das nehme ich an“, antwortete Purdue. „Doch angesichts der Größe des Artefakts, muss, wer auch immer da drin liegt entweder in Stücke gehackt worden sein, um hineinzupassen – was meiner Meinung nach eine viel zu makabere Vorstellung ist, oder … oder es könnte der Leichnam eines Kindes sein.“

      Nina schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh mein Gott. Ich weiß nicht, welche Vorstellung schlimmer ist.“

      „Ich weiß, aber zumindest wissen wir jetzt, dass die Truhe keine giftigen Gase enthält, was bedeutet, dass wir sie öffnen und nachsehen können. Aber gib’s zu, so schrecklich die Vorstellung auch sein mag, das Warten macht dich wahnsinnig, oder nicht?“, sagte Purdue.

      „Aye. Lass sie uns aufmachen“, nickte sie und nahm ein Brecheisen von dem Regal, in dem Purdue kleinere Werkzeuge aufbewahrte.

      „Nein!“, sagte er schockiert. „Mit einem Brecheisen würdest du die Truhe zerstören!“

      „Wen stört’s?“, sagte sie und warf einen Blick auf die Truhe. „Es ist nicht die Bundeslade, oder hast du das schon vergessen? Die Einlegearbeiten sind nicht einmal aus echtem Gold, Purdue. Es ist ein verdammter Sarg, der einen Haufen armer, ahnungsloser Dorfbewohner zum Narren gehalten hat.“

      Purdue legte langsam seine Hände um Ninas und ergriff das Werkzeug. „Du hast Recht. Es ist nicht die Bundeslade. Doch denkst du nicht, dass diese Truhe der Bundeslade vielleicht nur ähnelt und dabei vielleicht zehnmal so mächtig ist? Stell dir vor, diese Truhe beherbergt etwas, das viel mächtiger ist, als die echte Bundeslade, nur dass ihr nie jemand Beachtung geschenkt hat, weil sie offensichtlich eine Fälschung ist. Woher wollen wir wissen, dass jemand sie nicht ganz bewusst so gestaltet hat?“

      Nina nickte. Schließlich waren einige der Schnitzereien ganz klar nicht religiöser Natur. Sie waren zwar nicht gottlos, doch ganz sicher nicht biblisch. Allein das war schon einer genaueren Untersuchung wert.

      „Dann mach sie auf, wie du denkst“, sagte sie. „Aber bitte beeil dich. Wir müssen herausfinden, was du hier hast, damit wir Sam auf eine Expedition schicken können, bevor er noch ganz durchdreht.“

      Purdue legte das Brecheisen beiseite und genoss es offensichtlich, dass Nina wieder in seinem Leben war. Wie in den guten alten Zeiten vor dem Bernsteinzimmer-Desaster, war sie wieder ganz die temperamentvolle Nina ohne ihm gegenüber feindselig gestimmt zu sein. Ihr Temperament war es, in das er sich verliebt hatte, auch wenn ihm natürlich zuerst ihre Schönheit aufgefallen war. Es war gut, wieder mit ihr zu arbeiten, selbst, wenn es bedeutete, dass er sich die ganze Zeit um ihre Sicherheit sorgen musste. Doch sie war es wert.

      „Guten Morgen, Sir“, meldete sich Charles vom Flur aus. „Möchten Sie nicht frühstücken?“

      „Hey, Morgen, Charles.“ Purdue strahlte, ein Anblick, der den Butler erfreute. „Ja, könnten Sie Lilly sagen, dass sie mir zwei Roggensandwiches mit Hüttenkäse und Gurken machen soll? Und Kaffee dazu? Schwarz, bitte.“

      „Natürlich, Sir“, nickte Charles.

      „Und fragen Sie bitte Dr. Gould, ob sie etwas möchte.“

      „Er hat mir schon was gebracht, danke“, sagte Nina und schob sich einen Keks in den Mund. In der Hand hielt sie ein kleines Tablett mit einer Tasse heißer Schokolade und einem Teller Keksen. „Wenn Lillian mich weiter so verwöhnt, geht all mein hartes Training an einem Tag den Bach runter."

      „Um dieses perfekte Hinterteil zu ruinieren, sind mehr als nur ein paar Kekse nötig, meine Liebe“, bemerkte Purdue sachlich und bemerkte kaum, dass er flirtete.

      „Und ab. Ich bin keine fünfundzwanzig mehr, Romeo“, feixte sie. „Und jetzt mach endlich die verdammte Kiste auf. Ich will nicht lügen, mich graut es ein bisschen vor dem, was da womöglich drin ist, aber sehen will ich es schon.“

      „Keine Sorge, ich auch. Die Kiste, wie du sie nennst, ist verhältnismäßig leicht. Ich würde also nicht mit viel mehr als ein paar Knochen rechnen. Möchtest du Maske und Handschuhe?“

      „Absolut. Das Ding ist zu alt, um ein Risiko einzugehen. Wer weiß, was da drin schlummert, und was passiert, wenn es Sauerstoff und Licht ausgesetzt wird. Lass uns lieber auf Nummer sicher gehen“, riet Nina.

      Sie stellte ihr Frühstück auf Purdues Schreibtisch in der Ecke, auf dem er normalerweise die Schriftrollen und Dokumente studierte, die in den Regalen des geheimen Kellers lagerten. Beide setzten OP-Masken auf und zogen Latexhandschuhe an, nur für den Fall, dass die Biomasse gefährliche Bakterien oder andere Stoffe enthielt.

      „Ich bin die ganze Nacht wach gewesen, um zu überlegen, wie ich die Truhe aufbekomme. Lass uns hoffen, dass es funktioniert“, sagte er.

      „Zwischen den zwei Engeln?“, fragte Nina.

      „Ja“, nickte er, dann legte er einen Schalter auf der Schalttafel an der Wand um, aus der ein langer silbriger Arm ausfuhr. „Zwischen den  Engeln muss ich die Macht Gottes ausüben.“

      „Wie meinen?“

      Purdue schmunzelte. „Ein Blitz. Das Energiefeld zwischen dem Deckel und dem Korpus muss mit einer hohen Spannung gestört werden, um das magnetische Feld, das von den Flügeln der Cherubim ausgeht zu unterbrechen.“

      Nina staunte über die Wissenschaft, die in der alten Holztruhe steckte. „Jetzt hab ich eine Gänsehaut“, flüsterte sie, als die Maschine mit einem Summen zum Leben erwachte und das Feld aufgeladen wurde. „Wer auch immer diese Truhe gebaut hat, war mit seinem Wissen seiner Zeit um Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende voraus.“

      Purdue warf ihr einen Blick zu, bevor er den Konduktorarm bis auf wenige Zentimeter über die Cherubim absenkte und so ausrichtete, dass er die Spitze des gedachten Dreiecks zwischen den zwei Figurinen berührte, und arretierte sie per Knopfdruck in dieser Position. „Vielleicht sind die Leute, die sie bewacht haben, nicht die Nachkommen derer, die sie geschaffen haben“, spekulierte er. „Um dieses System herzustellen, braucht man Präzisionsinstrumente, um einen Blitz in einen Strom zu kanalisieren, der nicht mehr als sieben Millimeter im Durchmesser hat und sich senkrecht nach unten bewegt. Ich bezweifele, dass einfache Dorfbewohner in der Lage waren, eine solche Technologie anzuwenden. Und jetzt mach bitte die Augen zu, Nina.“

      Sie stellte keine Fragen. Wenn es um Technik ging, war es am besten, seinem Urteil zu vertrauen. Es zischte, und der Lichtbogen tauchte den Raum um sie herum in ein grelles Leuchten. Draußen wartete Charles mit Purdues Frühstück. So, wie er seinen Herrn kannte, war die Tür aus gutem Grund verschlossen, und das grelle Licht, das unter der Tür hindurch drang, war ein klares Zeichen, dass es besser war, zu warten. Er verbarg seine Neugier hinter seiner professionellen Miene, doch er beobachtete gerne die faszinierenden Entwicklungen in den Labors oder Werkräumen seines Arbeitgebers. Für ein Genie zu arbeiten war von Natur aus faszinierend, doch Charles arbeitete für das Genie schlechthin, den ruhelosen, brillanten Milliardär Dave Purdue.

      Er liebte seinen Job und wollte ihn nicht verlieren.

      Im Inneren des Raumes schrie Nina erschrocken auf, als die Entladung ihre Haare zu Berge stehen ließ. „Nicht bewegen“, rief Purdue.

      „Das Ding wird mich braten!“, protestierte sie.

      „Nur, wenn du dich bewegst“, sagte Purdue nonchalant, doch das trug nicht gerade zu Ninas Beruhigung bei.

      „Na wunderbar. Da fühle ich mich schon viel besser“, bemerkte sie sarkastisch. „Wie lange dauert es?“

      „Ich habe es für auf eine Minute eingestellt, aber wir wissen erst, wenn es abschaltet, ob der Deckel schon entriegelt ist oder nicht“, rief Purdue in die Totenstille, als die Maschine plötzlich abschaltete. „Oh“, sagte er leise. „Wollen wir?“

      „Ja“, nickte Nina und öffnete langsam die Augen. „Sieht okay aus. Kannst du ihn öffnen?“ Doch im selben Moment bewegte sich der Deckel des Artefakts wie von Geisterhand ein kleines Stück. Nina erschrak, doch Purdue lächelte nur.

      „Das magnetische Feld hat die Pole gewechselt, und anstatt sich anzuziehen, stoßen Deckel und Truhe einander jetzt ab. Das ist alles.“

      „Wenn du meinst. Ich sage, da sitzt ein verdammter Dschinn drin, den wir gerade befreit haben“, warnte sie, sehr zu Purdues Amüsement. „Wenn es einer ist, bekomme ich den ersten Wunsch.“

      „Ihr Frühstück, Sir“, meldete sich Charles hinter der Tür zu Wort. Purdue öffnete und nahm ihm das Tablett ab.

      „Herzlichen Dank, Charles“, sagte Purdue, „Ich rufe Sie, wenn wir etwas brauchen.“

      „Natürlich, Sir.“

      Purdue schloss die Tür wieder und wandte sich erneut dem Artefakt zu. Nina trat beiseite, damit er in die Truhe blicken konnte.

      „Ladies first“, sagte er galant, doch Nina lehnte ab.

      „Nein, bitte nach dir, es ist schließlich dein Fund“, beharrte sie. Purdue und Nina sahen einander an, dann trat er an die Truhe heran.

      „Kannst du mir helfen, den Deckel anzuheben?“, fragte er, und Nina griff zu. Sie hoben den Deckel aus Akazienholz und Pyrit an und legten ihn auf den Boden. Als sie über den Rand der Truhe spähten, stockte beiden der Atem.

      „Heilige Maria, Mutter …“, begann Nina.

      „Nicht ganz, aber verdammt nah dran“, keuchte Purdue.

      „Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie.

      In dem ungewöhnlichen Sar fanden sie den mumifizierten Leichnam eines Kindes, dessen Geschlecht sich ohne forensische Untersuchung nicht feststellen ließ. Es lag in Fötusstellung auf einem Bett aus Schriftrollen, von denen einige braune Flecken aufwiesen, die sich nur als Blut interpretieren ließen.

      „Das Kind hält die Wirbelsäule eines Reptils in der Hand! Er oder sie hat eine Schlange gehalten!“, flüsterte Purdue aufgeregt. Unter dem Kopf des Kindes lag ein Stapel zusammengebundener Blätter, die an einen Kodex ohne Deckseite erinnerten. Die Tinte auf den bräunlichen Seiten konnte Nina kaum erkennen.

      „Purdue, die Sammlung von Arkana, die wir hier haben, reicht von der vorchristlichen Zeit bis zum Zweiten Weltkrieg“, staunte Nina. „Sieht aus, als hätte jemand schon vor dir die Truhe geöffnet.“

      „Jetzt wissen wir, warum auf der Seite ein Hakenkreuz eingeschnitzt ist“, sagte Purdue, glühend vor Aufregung.

      „Aye. Der Inhalt dieser Truhe ist ein größeres Mysterium als alles andere, was die historische Wissenschaft je gesehen hat“, sagte sie mit einem Lächeln. Purdue ging bereits auf und ab. Nina betrachtete die Bücher und die Schriftrollen. „Das Kind, das eine Schlange in seiner Wiege tötet ist unverkennbar, Purdue. In der Mythologie ist das Kind ein Halbgott – bei den Griechen Herakles, bei den Römern Hercules.“

      Purdue betrachtete den Leichnam des Kindes. „Ruf Sam an. Wir fliegen nach Griechenland.“
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      Sam entschloss sich, auf unbestimmte Zeit zu verschwinden.

      Er hatte eine Mission und folgte den Hinweisen, die ihm sein Informant Lawrence Hayden, auch bekannt als Norris, gegeben hatte. Sam forderte Gefälligkeiten von alten Kollegen und ehemaligen Polizisten ein, die ihm bei seinen Bemühungen helfen sollten, das Monster zu finden, das zwischenzeitlich das vierte Mädchen – diesmal aus ihrer Grundschule in Paisey – entführt hatte. Sam Cleaves Rachefeldzug hatte vielleicht als persönlicher Wiedergutmachungsversuch begonnen, doch je mehr er über den Entführer herausfand, desto mehr wurde es zu seiner Mission, dem Mann im Namen aller kleinen Mädchen und jungen Frauen in Schottland Einhalt zu gebieten.

      Norris berichtete ihm täglich, was er in der Kloake des Glasgower und Edinburgher Untergrunds hörte. Von Menschenhandel war so gut wie nie die Rede, was es Sam schwer machte, den Täter zu finden, doch Norris gab sich größte Mühe, seinem alten Freund zu helfen. Und jetzt hatte er endlich etwas Konkretes für Sam.

      „Schau dir das an. Giuseppe Valdi, geboren am 4. Januar 1961, kürzlich nach fünfundzwanzig Jahren aus der psychiatrischen Anstalt von Barrenton entlassen worden“, sagte Sam und reichte ihm detaillierte Krankenakte des Patienten einschließlich Fotos. Sam blätterte in den Unterlagen, während Norris ihm Bericht erstattete. Sie parkten auf dem Parkplatz eines schon vor langer Zeit pleite gegangenen Fastfoodrestaurants südlich des Zoos in Livingston, West Lothian.

      „Weswegen hat er gesessen?“, fragte Sam und prägte sich das Gesicht des Bastards anhand der drei Fotos ein.

      „Dissoziative Störungen, paranoide Schizophrenie und ... andere ziemlich unappetitliche Scheiße.“ Norris zögerte. „Doch er ist unter mehr als fragwürdigen Umständen entlassen worden. Mit seiner Akte hätte er nie wieder da rauskommen sollen. Ich meine, ich hätte dieses Stück Scheiße in einen Kerker gesperrt und den Schlüssel weggeworfen. Der ist selbst für eine Irrenanstalt zu krank.“

      Sam wollte alles über den Mann wissen, den er jagte. „Was war das für eine unappetitliche Scheiße, die du eben erwähnt hast?“

      Er wartete auf Norris’ Antwort, doch der tat, als wäre er in die Akte vertieft. „Norris!“

      „Gott, Sam! Kannst du nicht einfach akzeptieren, dass er ein kranker Wichser ist und gut?“, blaffte Norris. „Wenn es eines gibt, das ich auf diesem Gebiet gelernt hat, dann, dass es egal ist, was mit einem Typen nicht stimmt – es ist nur wichtig, dass etwas nicht stimmt. Verstehst du, was ich meine?“

      „Ja. Aber ich will die Details wissen. Nur so kann ich ihn einschätzen und seinen nächsten Zug vorhersehen. Und jetzt sag mir, was ich wissen will, oder ich nehme mir einfach die gestohlene Polizeiakte, die du in der Hand hältst.“

      „Okay, okay. Entspann dich.“ Norris seufzte. „Dieser Typ ist … er ist ein Kannibale.“

      „Gott im Himmel!“, keuchte Sam. „Und du hast geglaubt, dass dieses winzig kleine Detail nicht wichtig ist? Gott, Norris! Dieser Typ hat Paddys Tochter!“ Sam war kreidebleich. Er musste Valdi finden, bevor sein Appetit erwachte. Diese Information sagte Sam, dass ihm viel weniger Zeit blieb, als er gedacht hatte.

      „Du darfst jetzt nichts überstürzen, Sam. Wenn du jetzt was übers Knie brichst, verlierst du womöglich seine Spur. Meine Leute haben ihn aufgespürt, doch er ist immer in Bewegung. Sie haben keine Ahnung, wo er die Mädchen festhält, denn bisher ist er immer allein unterwegs gewesen. Vielleicht hat er Komplizen. Keine Ahnung“, sagte Norris. „Es wäre dumm ihn aufzuschrecken, nur weil du deine Gefühle nicht unter Kontrolle hast, Sam. Eine falsche Bewegung, und er taucht unter.“

      Sam hatte schreckliche Angst um Amber und die anderen. Doch sich von Frustration und Angst leiten zu lassen, war nie gut. „Okay, dann sag mir, wo sie ihn zuletzt gesehen haben“, bat Sam ruhig.

      „Glasgow. In einem Club namens Eastern Block, einer Bar, in der sich hauptsächlich osteuropäische Gangs und zwielichtige Geschäftsleute rumdrücken. Die Hütte gehört Papa Hastings, einem kranken Wichser, der mit so ziemlich allem handelt, was man sich vorstellen kann. Frauen, Hehlerware, Waffen, sogar Tiere für Pornos und Sodomie“, erklärte Norris mit angewiderter Miene. „Ein wirklich abartiger Spinner, dieser Typ. Es würde mich nicht überraschen, wenn er was mit den Entführungen zu tun hätte.“

      „Mich graust es bei dem Gedanken, dass diese kranken Wichser die Mädchen haben könnten“, sagte Sam und ballte seine Hände zu Fäusten. „Und du wirst mir nicht helfen.“

      „Ich helfe dir jetzt, in diesem Moment, Sam. Guter Gott! Ich gehe ein großes Risiko ein, um dir diese Informationen zu besorgen. Ich meine, fuck! Ein paar Leute haben schon gefragt, warum ich solches Interesse an Valdi habe. Darum kann ich es mir nicht leisten, mich noch weiter aus dem Fenster zu lehnen“, sagte Norris und zündete sich eine Zigarette an. „Das musst du verstehen.“

      „Ja“, nickte Sam. „Das verstehe ich. Es geht nur zu langsam, wenn ich alles allein machen muss, und ich habe Angst, dass den Mädchen die Zeit davonläuft.“

      „Ich weiß. Und ich weiß, dass dir unglaublich viel daran liegt, doch mehr kann ich für dich nicht tun, Sam“, seufzte Norris und blies eine Rauchwolke aus. „Die Fotos brauche ich wieder“, sagte er. „Ich muss die Akte dem Cop zurückgeben, der sie für mich besorgt hat, bevor er Ärger bekommt.“

      Sam stieg aus dem Mercedes aus und ging um den Wagen herum. Auf der anderen Seite verabschiedeten sich die Männer mit einer kurzen Umarmung. „Wo ist dein Auto?“, fragte Norris.

      „Da drüben.“ Sam deutete auf den Parkplatz hinter dem Imbiss. „Keine Sorge, Mom. Ich komm schon zurecht“, sagte er mit einem Lächeln zu Norris und schob seinen Mantel gerade so weit zur Seite, dass Norris das Holster seine Beretta sehen konnte.

      „Gut! Gut zu wissen. Und pass auf, dass du die ganze Bande hochnimmst, okay?“, riet Norris, schnippte seine Kippe weg und stieg wieder in sein Auto.

      „Das werde ich“, versprach Sam und schlug die Tür zu. Unauffällig sah Sam sich um, während Norris davonfuhr.

      Er wusste, wo er als nächstes hin wollte – ins Eastern Block.

      „Schlag zu, solange die Spur noch heiß ist, Sammo“, murmelte er vor sich hin, während er über den heruntergekommenen Parkplatz ging, der ihn an sein eigenes Leben erinnerte. Einst voller Energie, unterhaltsam, vielversprechend, doch jetzt verwahrlost, ungenutzt und überflüssig. Doch das war ihm zwischenzeitlich alles egal.

      Seine journalistische Integrität hatte er schon lange aufgegeben. Sein Ruf und die sinnlosen Auszeichnungen nutzten ihm auch nichts, jetzt, wo er sich in der realen Welt bewegte, in der seine Erfahrung Leben verändern konnte – zum Guten wie zum Schlechten. Doch, anstatt über Gräuel zu berichten, stand er jetzt selbst im Ring und mischte mit. Nur dass es für ihn jetzt um Leben und Tod ging, nicht um das Lob einer Expertenjury oder Verleger, die seine Auflagenzahlen bejubelten. Doch genau das half Sam dabei, sich nicht mehr nutzlos zu fühlen.

      Aktiv diese Bestie zu verfolgen war für Sam mehr als nur Wiedergutmachung seiner eigenen Fehler. Es half auch, das Leben der vier Mädchen wieder in die richtige Spur zu bringen, und das war jede Gefahr wert, die ihm dabei begegnen würde. Er kontrollierte Kofferraum und Rücksitz seines Wagens, dann stieg er ein und fuhr durch das windschiefe Tor hinaus.
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      Drei Stunden später fuhr Sam wie auf Autopilot durch die Nacht, während die Straßenlaternen an ihm vorbei zischten. Er nahm die Straße kaum wahr, so sehr war er damit beschäftigt, was er tun würde, wenn er diesen schäbigen Club gefunden hatte. Er war angespannt. Schmetterlinge im Bauch war etwas, das er schon lange nicht mehr gespürt hatte, doch da war er noch sehr jung gewesen. Sich an die Gewalt zu gewöhnen hatte seine Vorteile: auch die natürliche Angst vor dem Sterben nahm ab. Doch Sam wusste, dass keine Angst zu haben in Situationen wie dieser überaus gefährlich war. Der Mangel an Angst führte zu Unvorsichtigkeit, die letzten Endes in einer Katastrophe enden könnte. Sam musste seine Karten wirklich geschickt spielen.

      Als er in die spärlicher beleuchtete Gegend um den Club einbog, wurde Sam ruhig. Gefährlich ruhig. Die engen Nebenstraßen waren zugeparkt und vermüllt und stimmten ihn auf das Etablissement ein, das er besuchen wollte. Sein Plan war einfach: Hastings finden, ihn fragen, wo Valdi war, und wenn sich ihm irgendetwas in den Weg stellte, würde er das Nötige tun und verschwinden.

      Sam parkte seinen alten BMW zwei Blocks vom Club entfernt, damit sie ihn nicht zerstörten, falls irgendetwas schief ging, denn dann brauchte er seinen Fluchtwagen.

      „Zeit, jemand anderes zu sein“, sagte er und betrachtete sich im Rückspiegel. Bevor er ausstieg, holte er eine Tube Haargel aus dem Handschuhfach, dann ging er zum Kofferraum und holte eine Joggingjacke heraus, etwas, das er sonst nie anziehen würde. In einem kleinen chinesischen Geschäft in Livingston hatte er ein paar Dinge gekauft, die ihm helfen würden, sich unter die Leute zu mischen. Das sollte ihm nicht schwerfallen, solange er aussah wie jemand mit zu viel Geld und zu wenig Geschmack.

      Sam gelte sich die Haare aus dem Gesicht und schloss den Reißverschluss der Joggingjacke über dem Holster seiner Waffe. Billiger Schmuck vervollständigte den Look. Über der Joggingjacke trug Sam seine übliche Lederjacke, denn er hatte keine Lust, sich in der Kälte den Hintern abzufrieren.

      „Gott, ich hoffe nur, dass Nina mich nie so sieht“, murmelte er, während er auch die letzten sturen Strähnen hinter seine Ohren gelte. Doch er war beeindruckt von seiner Veränderung und machte sich auf den Weg die dunkle Straße hinunter zum Eastern Block. An der Tür wurde er von einem riesigen armenischen Gorilla, dessen Gesicht aussah, als hätte er sich mehr als nur einmal zu oft geprügelt, gefilzt.

      „Du hast eine Waffe“, bemerkte der Rausschmeißer, als seine Finger das Holster unter Sams Jacke ertasteten.

      „Da, ich komme von rumänische Bratva. Um meinen Boss zu beschützen“, antwortete Sam mit einem fürchterlichen Akzent, mit dem er hoffte, als rumänischer Zigeuner durchzugehen.

      „Bratva? Die sind schon alle hier“, sagte der Türsteher.

      „Ich bin spät dran. Ruf Papa Hastings her. Er kennt mich – ich bin Viktor“, beharrte Sam. Gott, ich hoffe, dass es einen Viktor unter diesen Typen gibt, dachte er. Und ich kann nur hoffen, dass sich hier nicht alle kennen. Ich habe wirklich keine Lust, in Glasgow zu sterben.

      Der Gorilla musterte Sam, dann sagte er. „Du kannst rein, doch die Waffe lässt du hier.“

      „Ich bin Beschutzer. Ich muss Waffe haben! Mein Boss mag nicht Beschutzer ohne Waffe“, protestierte Sam.

      „Gib mir die Knarre oder geh nach Hause“, beharrte der Türsteher und streckte ihm die Hand entgegen.

      Gib ihm die verdammte Knarre, drängte seine innere Stimme. So lässt er dich wenigstens rein.

      „Und übrigens“, lachte der Rausschmeißer, als er die Waffe an sich nahm. „Dein Akzent ist furchtbar, Kumpel.“

      Nachdem Sam seine Waffe abgegeben hatte, wurde er von einem von Hastings’ Männern zu der Gruppe gebracht, zu der er angeblich gehörte. Die Anspannung war nervenaufreibend und doch köstlich für den Journalisten, der seit über zehn Jahren nicht mehr undercover gegangen war. Es war wie in alten Zeiten, als er sich in Drogenkartelle und Waffenschieberringe eingeschlichen hatte. Die Versammlung war ein Treffen zwischen Valdis vermeintlichem Strippenzieher und Sams angeblicher Familie, was nur bedeuten konnte, dass er in eine Art Verhandlung marschierte. Sobald er wusste, wer dieser Strippenzieher war, konnte er sich an ihn heranmachen.

      „Das ist Victor“, stellte sein Begleiter ihn vor. „Er hat sich verspätet.“

      Die Bratva, die sich in dem kleinen, verrauchten Raum versammelt hatten, sahen Sam argwöhnisch an. Da sie alle zusammen hergekommen waren, nachdem sie sich zuvor in Edinburgh getroffen hatten, kannten sie sich zwischenzeitlich.

      „Er ist keiner von uns“, bemerkte einer von ihnen und provozierte damit das Misstrauen der anderen, die vorsorglich nach ihren Waffen griffen. Sam sagte nichts. Er war unbewaffnet und offensichtlich aufgeflogen, darum gab es keinen Ausweg. Er hatte sich offensichtlich mit den falschen Leuten angelegt. Doch dann stand der Anführer der Edinburgher Abordnung auf. „Schon gut, Jungs. Ich habe ihn gerufen.“

      Die meisten Männer entspannten sich sofort, während andere ein bisschen länger brauchten, um den Worten des Mannes aus Edinburgh Glauben zu schenken. „Kein Problem“, wiederholte er. „Das ist Viktor. Er ist mein Bodyguard. Entspannt euch.“

      Sam traute seinen Ohren nicht. Nicht, dass er nicht dankbar war, dass der Mann ihm gerade wie durch ein Wunder das Leben gerettet hatte, doch er konnte es einfach nicht fassen.

      „Waffen runter, Jungs“, befahl Papa Hastings. „Ihr habt Mr. Krakow gehört. Lasst uns den Abend nicht verderben, ja? Wir sind heute hier, um Geschäfte zu machen.“

      Zu Sams Erleichterung steckten auch Hastings’ Männer die Waffen weg. Gott sei Dank!, dachte er und sah sich nach Valdi um. Sein Verstand raste, als er ein Gesicht nach dem anderen musterte, um sie gedanklich mit den Fotos zu vergleichen, die er in Norris’ Akte gesehen hatte.

      Ich habe keine Ahnung, wie ich auf die Idee mit den Bratvas gekommen bin. Gott, dass ich hier bin, ist reines Glück. Wie konnten die bloß auf die Scheiße reinfallen, die ich gelabert habe?, überlegte Sam.

      „Wie viele können Sie uns bis November bringen?“, fragte Hastings Krakow.

      „Im Moment nur dreizehn. Es ist schwer, wenn wir sie alle in einem Land besorgen müssen. Wenn wir in Schottland fertig sind, können Sie mehr bekommen“, sagte Krakow. „Doch sie sind alle von guter Qualität, alle unter achtzehn.“

      Sam erschauerte, fing sich jedoch schnell wieder, bevor jemand etwas bemerkte. Er ballte wütend seine Fäuste und musste sich auf die Zunge beißen, als er den Männern zuhörte, die die Entführung und den Verkauf junger Frauen in die Prostitution diskutierten, um ihren Waffenschmuggel zu finanzieren. Es widerte ihn an, dass sie über sie sprachen, als wären sie Vieh und Handelswaren.

      Als Sam alle Anwesenden gemustert hatte, wurde er nervös. Wenn Valdi nicht hier war, waren womöglich all seine Bemühungen umsonst. Und um alles noch schlimmer zu machen, saß er nur durch Gottes Gnade in der Höhle des Löwen – mitten unter jenen Leuten, deren Organisation er vernichten wollte, und war sich durchaus bewusst, dass sein Leben in Gefahr war. Wie sollte er diesen Leuten erklären, was er hier wollte? Auch der letzte Mann hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Valdi, darum sah Sam sich weiter um.

      Als sein Blick auf Krakow fiel, der mit Hastings verhandelte, blieb Sams Herz fast stehen. Zuerst dachte er, dass ihm das schummrige Licht einen Streich spielte, doch er konnte nicht leugnen, dass er den Mann kannte, der Hastings gegenüber saß.

      Du meine Güte!, dachte Sam. Paddy?

      Der Gedanke war absurd und so weit hergeholt, dass Sam fast glauben wollte, dass er halluzinierte, weil er so furchtbare Schuldgefühle hatte. Doch da saß Paddy direkt vor ihm und redete über diese furchtbaren Dinge, als wäre es vollkommen normal.

      Hat er womöglich selbst etwas mit Ambers Entführung zu tun?, fragte Sam sich. Gott, kann er so krank sein? Ich weigere mich zu glauben, dass er zulassen würde, dass seine Tochter in seine Angelegenheiten hineingezogen wird, ob sie nun widerlich sind wie diese oder nicht.

      Plötzlich schrillte der Feueralarm und löste eine Panik in der Disco und dem Barbereich aus. Die Angestellten hatten alle Hände voll zu tun, die Leute nach draußen zu lotsen und gleichzeitig sicherzugehen, dass unter den Gästen kein Brandstifter der Konkurrenz war, der den Laden niederbrennen wollte.

      Um Sam herum zogen achtundzwanzig Männer gleichzeitig ihre Waffen und richteten sie aufeinander.

      „Moment!“, rief Hastings und stand auf. „Mario! Geh nachsehen, ob es wirklich irgendwo brennt, oder ob nur jemand den Alarm ausgelöst hat. Und der Rest – beruhigt euch, verdammt noch mal!“

      Mario rannte hinaus, während eine unbehagliche Anspannung in der Luft des kleinen Nebenraums lag, in dem das Treffen stattfand. Sams Herz pochte, doch er war froh, dass er zumindest einen Verbündeten hier hatte – auch wenn der im Moment nicht viel von ihm wissen wollte. Sam rechnete immer noch mit einer Schießerei, darum sah er sich nach Fluchtwegen um.

      Er sah Paddy an, doch sein alter Freund rührte sich nicht, während sie auf Marios Rückkehr warteten. Es war, als hielten alle den Atem an.

      Dann kam Mario wieder hereingestürmt. „Der Club brennt! Ein Riesenfeuer! Wirklich, Mr. Hastings“, hustete er, während der Rauch hinter ihm durch die offene Tür drang.

      „Mach die verdammte Tür zu!“, schrie Hastings ihn an, doch Mario brauchte zu lang. Sein Boss zog seine Waffe und jagte ihm eine Kugel zwischen die Augen. „Ich sagte, mach die verdammte Tür zu!“

      Drei Männer rannten los, um den Leichnam aus dem Weg zu räumen und die Tür zu schließen. Hastings zog seine Jacke an und steckte seine Waffe weg.

      „Wir werden unser Meeting woanders fortsetzen müssen, Mr. Krakow“, sagte er mit Bedauern in der Stimme. „Ich wollte diesen Deal heute wirklich unter Dach und Fach bringen. Ich brauche bis Freitag noch mehr Mädchen, und wir sind ohnehin schon hintendran für die Bestellung aus Amsterdam.“

      Mehr brauchte Paddy nicht auf seiner Aufnahme. Er drehte sich zu den Männern im Raum um und schrie „Sam, runter!“ Sam hielt den Atem an und warf sich auf den Boden, während um ihn herum heilloses Chaos losbrach. Schüsse krachten, und Männer stürzten auf und über ihn als das Einsatzkommando den Raum stürmte. Splitter regneten auf ihn herab, als zu seiner Linken eine Explosion die Luft zerriss.

      Erst als Paddy ihn bei der Hand packte, öffnete er die Augen und blickte auf. „Komm, Sam! Beeil dich!“

      „Heilige Scheiße“, keuchte Sam, als er sich umsah. Innerhalb von Sekunden war der luxuriöse Raucherraum zu einem Kriegsgebiet geworden. Leichen, Blut und Rauch füllten den Raum. Als er in Richtung der Explosion blickte, die er gehört hatte, sah er, dass das Einsatzkommando mit einem Panzerfahrzeug die Wand eingerissen hatte, um Paddy herauszuholen. Sam stolperte seinem Freund hinterher und kletterte über Schutt und Kabel aus dem Gebäude.

      Hinter ihnen krachten weitere Schüsse, als die letzten Gangmitglieder, die Widerstand leisteten, niedergeschossen wurden. Nur zwei Männer ergaben sich freiwillig und auch Hastings war verhaftet worden. Sams Plan war gescheitert, und er war Valdi und den Mädchen nicht einen Schritt näher gekommen, doch er entschied sich, alles, was er über die Entführungen in Erfahrung gebracht hatte, an Special Agent Smith, den Mann, den er Paddy nannte, weiterzugeben.
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      „Immer noch nichts?“, fragte Purdue. „Ich muss zugeben, langsam mache ich mir wirklich Sorgen.“

      „Ich mir auch. Ich habe sogar die Polizei zu seiner Wohnung geschickt, um sicherzugehen, dass er nicht schon irgendwo verwest, aber der Hausmeister hat gesagt, dass er ihn schon seit Tagen nicht gesehen hat“, sagte Nina zutiefst besorgt.

      „Nachdem er E-Mails sowieso nicht ausstehen kann, glaube ich kaum, dass er auf meine antworten wird. Unser Trip ist schon so gut wie organisiert, darum müssen wir ihn bald finden“, sagte er und warf einen Blick auf sein Tablet. „Ich könnte ihn genauso finden, wie ich dich in Hook gefunden habe – mit Biometrieerkennung via Satellit.“

      „Du und deine James-Bond-Gimmicks“, schmunzelte Nina.

      „Und? Q kann mir mal den Buckel runterrutschen“, murmelte Purdue, und gab die Zugangsdaten zum Satelliten ein, die er auf nicht ganz legalem Weg erworben hatte. „Während das Programm nach Sam sucht, können wir uns weiter den Inhalt der Truhe ansehen. Was denkst du?“

      „Absolut. Ich will die Fotos auf meinen Laptop kopieren und sehen, ob ich Forschungsarbeiten über irgendwelche der Schriften finde, die ich in der Truhe gesehen habe“, sagte sie. „Eine davon, unter dem Leichnam des Kindes, sieht mir verdächtig nach der Germania aus, was so einiges erklären würde – einschließlich der Herkules-Referenz und der Swastika.“

      Purdues Gesicht begann zu leuchten. „Du meinst, dass da wirklich was Greifbares drin ist, was wir untersuchen können? Ich meine, abgesehen davon, dass die Kiste selbst uralt ist…?"

      „Ja, genau das denke ich. Alle Dinge, die wir darin gefunden haben, haben eines gemeinsam“, sagte sie. „Himmler war besessen vom Codex Aesinas, den er für die unwiderlegbare Bestätigung deutscher Überlegenheit gehalten hat. Ein Römer namens Tacitus hat ihn geschrieben – wenn ich mich nicht ganz täusche gegen Ende des ersten Jahrhunderts v.Chr. Und während des Zweiten Weltkriegs haben die Nazis in Italien nach der Germania gesucht.“

      „Interessant. Aber was hat das mit Herkules zu tun? Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein griechischer Gott irgendwas mit Deutschland zu tun hat …“, überlegte Purdue. „Und selbst, wenn man die römische Version betrachtet, was soll ihn denn bitte mit Hitlerdeutschland in Verbindung bringen?“

      Nina zuckte mit den Schultern. „Ich weiß über den Kodex, und dass die Nazis ihn mehr oder weniger als Bibel verehrt haben, doch ich muss nachlesen oder mir zumindest den Kodex in deiner Lade genauer ansehen. Ich könnte mich täuschen, doch wenn ich mich recht erinnere, glaube ich, dass Tacitus die körperliche Stärke der alten germanischen Stämme mit der von Herkules verglichen hat.“

      Sie wartete auf eine Reaktion, doch er schien in Gedanken versunken zu sein.

      „Dann lass uns sehen, was wir in der Truhe finden. Vielleicht finden wir dann auch heraus, warum jemand ein Kind mit einer Schlange da rein gelegt hat“, sagte sie und klatschte in die Hände, um Purdue aus seinem Tagtraum zu reißen.

      Als sie ihren Laptop aufklappte, um ein Inventar der Gegenstände aus der Truhe anzulegen, seufzte Nina. Sie machte sich Sorgen, wie sie den mumifizierten Leichnam herausholen sollten, ohne ihn zu beschädigen. Purdue wollte ihn von einem Forensikexperten untersuchen lassen, doch zuerst wollte sie den Wert der Gegenstände bestimmen und welche Geheimnisse sie womöglich bargen. Dann mussten sie Sam finden, damit er sie auf ihrer Reise begleitete.

      „Abgesehen von den sterblichen Überresten des Kindes und dem Kodex, den du erwähnt hast, sehe ich nichts sonst, was irgendwie wichtig aussieht“, sagte er, dann griff er in die Truhe. „Da ist ein seltsamer Gegenstand, sieht aus, als wäre er aus Knochen gemacht“, berichtete er. Er sah aus wie ein Baseballschläger, nur viel kleiner. Nina nahm ihn und betrachtete fasziniert die Gravur.

      „Weißt du, was das ist?“, fragte er.

      Nina nickte. „Die Herkuleskeule. Die Legende ist noch älter als Thors Hammer.“ Nina sah ihn überzeugt an. „Das Kind ist ein Mädchen.“

      „Woher weißt du das?“, fragte er.

      „Dieses Objekt, die Herkules- oder Donarskeule gilt als Attribut des Herkules. Tacitus schreibt, dass die alten germanischen Stämme Herkules verehrt haben und ihm sogar begegnet sind. Interessant ist, dass ähnliche Donarskeulen ausschließlich in Gräbern von Frauen oder Mädchen gefunden wurden, meist als Gürtelgehänge oder am Kopfschmuck getragen. Darum glaube ich, dass das Kind ein Mädchen war.“

      „Erstaunlich“, sagte Purdue und betrachtete die sterblichen Überreste des Kindes. „Und tragisch.“

      „Ja, aber was mich stört, ist, dass die Nazis diese Truhe in ihren Händen gehabt haben mussten, und doch hast du sie in Äthiopien gefunden. Normalerweise hätten sie etwas so Symbolträchtiges nicht einfach aufgegeben. Irgendetwas muss passiert sein“, spekulierte sie und betrachte den kleinen Gegenstand in ihren Händen. „Die Symbole darauf implizieren, dass es mehr als nur ein Schmuckgegenstand ist. Das hier zum Beispiel ist ein römisches Symbol“, sagte sie mit gerunzelter Stirn. „Kennst du irgendwelche Sprachwissenschaftler?“

      „Natürlich“, lächelte er. „Ich kann ein paar Fotos an meinen Freund im Archiv des Smithsonian Museums schicken und fragen, was genau sie bedeuten.“ Er scannte den Gegenstand mit seinem Tablet und nahm jede Gravur, jeden Riss und jedes Detail in hoher Auflösung auf, dann schrieb er eine kurze E-Mail und markierte sie als wichtig. „Ich hoffe, er liest sie bald. Was haben wir sonst noch?“

      Nina spähte über den Rand der Truhe. „Da sind jede Menge Dokumente unter dem Körper des Kindes, Purdue. Sollten wir nicht jemanden dazuholen, der weiß, wie man mit Gebeinen umgeht?“

      „Das wäre ideal, aber wir haben nicht die Zeit, jemanden, der qualifiziert ist, zu rufen“, bemerkte Purdue.

      „Dann hast du ja Glück. Denn zufällig halte ich mich für qualifiziert“, unterbrach eine Frauenstimme sie von der Tür aus.

      „Medley?“, entfuhr es Purdue überrascht. „Du meine Güte, wie bist du denn hier reingekommen?“

      Hinter Medley erschien der italienische Ochse, mit dem sie verheiratet war, mit selbstgefälliger Miene in der Tür, doch ausnahmsweise überließ er einmal seiner Frau das Reden.

      „Wir haben Sie gesucht. Ihr Haus ist nicht gerade unauffällig, aber das wissen Sie sicher“, sagte sie und sah sich um. „Ich mag Ihren Stil. Besonders die Bibliothek und das Arbeitszimmer im zweiten Stock. Gemütlich. Ich hatte beinahe den Eindruck, in einer alten englischen Universität zu sein.“

      „Sie haben sich in meinem Haus umgesehen?“, keuchte er. „Wo sind meine Leute? Haben Sie irgendjemanden verletzt?“

      „Entspannen Sie sich, Purdue“, antwortete sie. „Ihnen geht es gut, auch wenn Ihr Haus jetzt – wie soll ich sagen? – unter neuer Verwaltung steht.“

      „Oh nein, du Miststück“, knurrte Purdue und wollte sich auf sie stürzen, doch Nina hielt ihn zurück.

      „Provozier sie nicht“, zischte sie ihm zu.

      Medley lächelte. „Sie sollten auf Dr. Gould hören, mein lieber David. Sie scheint vernünftig zu sein.“ Als sie Purdues und Ninas erstaunte Mienen sah, fuhr sie fort. „Ja, ich weiß von Dr. Gould. All die Berichte über Ihre Expeditionen bieten jede Menge Informationen über Ihre Partner. Ich muss schon sagen, Dr. Gould. Ich bin beeindruckt von all der Unbill, die sie mit diesem Mann überstanden haben.“

      „Wo sind meine Sicherheitsleute, Medley?“, fragte Purdue.

      „Du meine Güte, David! Die sind hier. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es ihnen gut geht. Wir haben … das Anwesen übernommen und alle Kommunikationskanäle unterbrochen, so lange wir hier sind“, sagte sie.

      „Was wollen Sie? Die Bundeslade?“, fragte Nina.

      „Das ist nicht die Bundeslade, nicht wahr?“, bemerkte Medley trocken und ging um die große Truhe herum. „Ich bin auf das Wissen aus, das in der Truhe schlummert, während mein geliebter Gatte aus den Schätzen Profit schlagen und den Codex Aesinas nach Hause nach Rom bringen will.“

      „Dann möchte ich Ihnen einen Deal vorschlagen“, sagte Purdue.

      „Ich höre“, antwortete sie und verschränkte die Arme.

      „Keine Deals, verdammt noch mal!“, polterte Guido. „Wir brauchen sie nicht, Rita. Wir können das verdammte Ding einfach nehmen und Herkules’ Schatzkammer selbst suchen gehen, wie wir sowieso vorhatten! Wir nehmen niemanden mit, Schluss damit! Herkules’ Schatzkammer gehört der Familie, und wir teilen die Macht nicht!“

      Rita Medley wandte sich mit loderndem Blick ihrem Mann zu. „Sei kein Narr. Hier haben wir eine Historikerin!“, sie deutete auf Nina, dann auf Purdue. „Und wir haben David Purdue. Er hat Kontakte und Technologie – beides Dinge, die wir brauchen werden, um sie viel schneller zu finden und besser vor den Behörden geheim zu halten. Purdue kann uns nichts anhaben. Die äthiopische Regierung und die archäologische Kommission sind auf der Suche nach ihm, weil er dieses Relikt gestohlen hat.“ Sie lächelte Purdue an. „Ein Anruf und er ist erledigt.“
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      Sam war hundemüde, auch wenn er gut geschlafen hatte.

      Nachdem er seine Informationen dem MI-6 und der örtlichen Polizeidienststelle mitgeteilt hatte, hatte er mit Paddy geredet. Danach hatte er sich entschieden, Nina zurückzurufen. Er hatte nicht gewusst, dass das, was er zu verfolgen geglaubt hatte, nur die Spitze des Eisbergs gewesen war. Paddy war in keiner Weise dazu verpflichtet, seine Informationen mit ihm zu teilen, doch nachdem Sam sein Leben riskiert hatte, um Paddys Tochter zu finden, hielt er es für angemessen, Sam ein paar Einblicke in den Fall der vermissten Mädchen zu geben.

      Bei der Sache ging es um viel mehr als nur einen Psychopathen, der junge Mädchen zur Befriedigung seines Fetischs entführte, und es ging sogar noch um weit mehr als einen Menschenhändlerring. Hier war eine viel finsterere, alte Organisation im Spiel, und Valdi war nicht mehr als ein Fußsoldat. Auch wenn Paddy und seine Kollegen bisher kaum etwas über diese Leute herausgefunden hatte, hielt er es für wichtig, Ermittlungen in diese Richtung anzustellen. Der Special Agent war der Meinung, dass es wahrscheinlich der fehlende Teil eines tödlichen Puzzles war, das die Regierungsbehörden nicht wahrhaben wollten. Darum fehlte es ihnen an Ressourcen, um in dem Fall voranzukommen.

      Er flehte Sam an, nicht weiter auf eigene Faust zu ermitteln und sich stattdessen um seine eigenen Probleme zu kümmern. David Purdue war ins Fadenkreuz mehrerer Behörden geraten, doch sie konnten ihn nicht festnehmen, solange sie keine Beweise hatten, dass er Artefakte gestohlen hatte.

      Paddy gab Purdue die Schuld daran, ihn in seine Geschäfte hineingezogen zu haben, was letzten Endes zu der persönlichen Vendetta geführt hatte, für die er jetzt mit dem Leben seiner Tochter bezahlte. Emotional und erschöpft wie er war, war er kaum in der Lage, mit Sam darüber zu reden, doch eines war klar: Sams bester Freund war ein anderer Mensch geworden. Die kühle Distanz, mit der ihm Paddy begegnete, traf ihn tief. Sein Sandkastenfreund, sein Wingman und Begleiter in guten und in schlechten Zeiten war nur noch ein Schatten des Mannes, der er einmal gewesen war. Und daran waren nur Purdue und seine rücksichtslosen Machenschaften schuld.

      Sam wurde mit jedem Satz, den sein Freund von sich gab, wütender, besonders, als Paddy die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte, als er über den Wahnsinnigen sprach, der seine Tochter entführt hatte. Nach der Drohung, die Igor Heller vor ein paar Jahren ihm gegenüber ausgesprochen hatte, war sein schlimmster Albtraum nun wahr geworden. Die beiden Männer verband nur noch eines, darum bat Paddy Sam, dem MI-6 mit allen Informationen zu helfen, die er aus Purdue herausbekommen konnte.

      „Was er über die angebliche Bundeslade weiß, ist von größter Wichtigkeit für unsere Ermittlungen“, erklärte Paddy. „Wir haben Grund zur Annahme, dass Valdi von der Cosa Nostra geschickt wurde, um diese Mädchen zu entführen, und zwar wegen irgendeiner Sache, die sich in diesem Relikt befindet, Sam. Und damit kommt Purdue ins Spiel. Purdues Fund enthält die Antwort auf die Frage, warum unsere Töchter entführt werden, und nur du stehst ihm nahe genug, um herauszubekommen, was es ist.“

      „Er hat versucht, mich zu kontaktieren. Hat vielleicht was mit dem Relikt zu tun, wer weiß? Und Nina hat mir ein paar Nachrichten hinterlassen, in denen sie erwähnt hat, dass sie bei Purdue ist. Entweder haben sie sich entschlossen, ihre alte Romanze wieder aufleben zu lassen, oder er hat wieder irgendeinen Fund, bei dem er ihre Hilfe braucht“, berichtete Sam.

      „Dann weißt du, was du zu tun hast“, sagte Patrick abrupt und stand auf. Er ging, ohne sich von Sam zu verabschieden.

      Sam bemühte sich um Fassung, doch nur, um vor Paddys Kollegen, die ebenfalls anwesend waren, das Gesicht zu wahren. Er wollte ihnen nicht zeigen, wie enttäuscht und verletzt er war, darum verhielt er sich wie der Enthüllungsjournalist, als den ihn die meisten Leute kannten. Sam Cleave dankte den Agenten für ihre Hilfe und verabschiedete sich mit dem Versprechen, sie über Purdues Machenschaften auf dem Laufenden zu halten.

      Er war sich jedoch nicht sicher, ob er meinte, was er sagte, denn er war wütend, von Paddy wie ein Informant behandelt zu werden, nach allem, was er um seinetwillen herausgefunden hatte. Darum war er sich nicht ganz sicher, ob er dem MI-6 liefern wollte, was man von ihm erwartete. Andererseits war die Kette von Ereignissen, die ihn hierher geführt hatten, eine Konsequenz dessen, was Purdue angefangen hatte und machte ihn zum Hauptschuldigen an Sams Verlust.

      Als Sam das Büro in East Kilbride verließ, fühlte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich frei. Er war eine Wildcard. Er hielt sowohl Purdues als auch Paddys Erfolg oder Misserfolg in seinen Händen, die er beide nicht mehr als Freunde betrachtete. Beide Männer hatten ihm großen Kummer bereitet und ihn wieder zu einem Außenseiter gemacht. Seine Loyalität hatte ihm nichts gebracht, abgesehen von Ninas Freundschaft. Sie war die einzige, die nicht direkt an seinem jüngsten Dilemma beteiligt war, doch solange sie Purdue so nahe stand, musste Sam auch sie im Ungewissen lassen.

      Er stieg in seinen Wagen und holte tief Luft. Sam fühlte sich trotz der Tiefschläge gut. Es war befreiend, sich nicht mehr um sie zu scheren zu müssen, und ihm wurde bewusst, dass sie ihn mehr brauchten als er sie. Jetzt musste er mit Nina reden. Da sie sich in ihren Nachrichten nur vage ausgedrückt hatte, wollte er mehr erfahren. Ihre Geheimnistuerei reichte Sam aus, um zu wissen, dass Purdue sie wieder in irgendetwas hineingezogen hatte.

      „Hallo, Nina?“, sagte Sam, als sie sich meldete. „Warum hörst du dich an, als wäre jemand gestorben?“

      „Wo zum Teufel bist du gewesen?“, fragte Nina, doch ihre Stimme war seltsam. Mit den Worten hatte er gerechnet, allerdings in einem anderen Tonfall. Irgendetwas an ihrer Stimme sagte Sam, dass Nina nicht sie selbst war, etwas, das ihn ein wenig beunruhigte.

      „Beschäftigt“, sagte er. „Ich war in letzter Zeit nicht ganz ich selbst, aber das weißt du ja. Doch zwischenzeitlich fühle ich mich wieder besser. Du hast gesagt, dass du mich brauchst?“ Er spielte den Dummen, was wichtig war, um objektiv zu bleiben.

      „Purdue hat eine Expedition auf die Beine gestellt und hätte uns gerne dabei“, sagte sie. „Wir brauchen dein Feedback zu ein paar Dingen. Unsere Theorie hat ein paar Löcher, und du könntest uns vielleicht helfen, indem du mehr über die Sache herausfindest.“

      „Und was genau ist die Sache?“, fragte er und ließ seinen Wagen an, doch dann gewann seine Intuition die Überhand, und er musste nachfragen: „Nina? Stimmt was nicht bei euch?“

      „Wir erklären dir alles, wenn du hier bist“, sagte sie seltsam steif, was seinen Verdacht nur bestätigte.

      „Bin schon auf dem Weg“, sagte er und legte auf. Als er auf die Schnellstraße fuhr, fühlte er sich abgewiesen und leer. Doch zumindest würde er ein bisschen Zeit mit Nina, seiner Lieblingsbrünetten verbringen. Sam hatte sich noch immer nicht entschieden, ob er Purdue für Paddy ausspionieren wollte, denn seiner Auffassung nach hatte keiner von beiden seine Hilfe verdient.

      Als er in Edinburgh ankam, wappnete er sich für einen Tsunami an Informationen, den Nina und Purdue ohne Zweifel auf ihn loslassen würden. Er wusste nicht genau, was Purdue diesmal wieder an Land gezogen hatte, doch er wusste, dass es die Entführungen erklären würde, und das reichte Sam als Anreiz mitzumischen. Als er am Tor von Wrichtishousis ankam, wusste Sam, dass etwas nicht stimmte.

      „Guten Tag, Sir“, sagte der Sicherheitsmann, als Sam anhielt.

      „Tag. Ist der Herr des Hauses da?“, frage Sam und achtete genau auf alle Abweichungen im Vergleich zum üblichen Protokoll.

      „Ja, Sir“, sagte der Mann. „Ihr Name, bitte?“

      Das ist der Beweis, dass die Kacke hier gewaltig am Dampfen ist, dachte Sam. Gerade, als ich dachte, all das hinter mir gelassen zu haben.

      „Soll das ein Witz sein?“, lachte Sam.

      Guidos Handlanger blickte das arrogante Arschloch mit gerunzelter Stirn an. Wenn der Mann nicht kooperierte, würden Sie Purdue rufen müssen.

      „Kommen Sie schon, Mann! Seid Ihr die Stripper, die er für meinen Geburtstag organisiert hat? Na dann los, bitte! Ich muss zu meiner Party.“

      „Hat der sie noch alle?“, fragte der zweite Mann im Inneren des kleinen Wachhauses am Tor. Während sie überlegten, was sie mit dem nervigen Idioten anfangen sollten, leuchtete das Interkom auf, und Purdues Gesicht erschien auf dem kleinen LED-Bildschirm.

      „Das ist Sam Cleave. Lassen Sie ihn rein“, wies der Eigentümer des Anwesens sie an. Medley schob sich neben ihm vor die Kamera und befahl den Männern ihres Mannes mit strenger Stimme: „Er ist einer von uns. Macht auf.“

      „Na dann immer herein, Sir“, sagte der Wachmann und bemühte sich um ein Lächeln.

      „Guter Mann, danke“, sagte Sam gut gelaunt und fuhr mit quietschenden Reifen die Auffahrt hinauf vor den Eingang des Hauses. Seine Fahrweise und seine gespielte Heiterkeit sollten die Männer von seiner Harmlosigkeit überzeugen. So lange sie glaubten, dass er betrunken war, würden sie ihn hoffentlich für einen harmlosen Trinker halten und ihn in Ruhe lassen.

      „Dieser Spinner arbeitet mit dem Boss und seiner Alten?“, sagte einer der Wachmänner zu seinem Kollegen, während er dem BMW nachblickte, der die Auffahrt hinauf schlingerte. Der andere zuckte mit den Schultern. „Hey, du hast die Typen gesehen, die der Boss zu seiner Silvesterparty eingeladen hat. Gott, manchmal denke ich, da ist Koks im Geld, denn irgendwie haben diese reichen Wichser doch alle’nen Vollschuss.“
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      Sam kam ins Foyer geschwankt, zwinkerte den mit Anzügen bekleideten Fremden zu, die sich alle verhielten wie die Männer am Tor. „Dann seid ihr auch Stripper?“, johlte er. „Dann lasst uns feiern!“

      Purdue kam ins Foyer, gefolgt von Nina, einer anderen Frau und einem Mann. „Willkommen zur Party, Sam.“ Purdue lächelte und schüttelte Sams Hand. Er zog ihn in eine Umarmung und flüsterte ihm ins Ohr: „Spiel einfach mit, alter Junge.“

      Dann drehte Purdue sich um und stellte Sam als etwas exzentrischen alten Freund vor. „Und er wird uns helfen, die Kammer des Herkules zu finden. Wir haben nur darauf gewartet, dass er zurückkommt aus …“ Purdue sah Sam fragend an.

      „London“, beendete Sam den Satz. „Ich bin aus London hierher geeilt, wo ich in der Jury einer Hundeausstellung war.“

      Purdue wollte lachen. Er sah Nina an, die hinter Rita Medley stand. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und bebte vor Lachen. Natürlich gingen Medley und ihr Mann davon aus, dass Sam die Wahrheit sagte, was gut war, doch Purdue wollte ihre Aufmerksamkeit von Sam ablenken, bevor sie bemerkten, dass er sich über sie lustig machte.

      „Schön, Sie kennenzulernen, Mr. Cleave“, sagte Medley und schüttelte seine Hand. „Das ist mein Mann, Guido Bruno. Er finanziert die meisten meiner Expeditionen, einschließlich dieser hier.“

      Nina strahlte, während sie Sam dabei beobachtete, wie er den skurrilen Spinner mimte, was er gerne tat, wenn er sich unerträglichen Fremden gegenüber fand. Sie fragte sich, wo er gewesen war und wie es ihm so schnell gelungen war, aus dem Tal der Depression wieder zu dem selbstbewussten Mann zu werden, als den sie ihn kannte. Er lächelte sie sogar an, als sich ihre Blicke begegneten, bevor Purdue ihn beiseite zog, um ihm seine Umhängetasche abzunehmen.

      Nachdem sie das obligatorische Händeschütteln hinter sich gebracht hatten, gingen die Männer in die Bibliothek, um Sam bei einem Glas Whiskey zu erklären, worum es bei der bevorstehenden Expedition ging. Purdue konnte in Guidos Gegenwart nicht so ungezwungen sprechen wie sonst, da er nicht wollte, dass dieser mitbekam, wie nahe er und Sam sich standen. Er berichtete Sam von dem Fund, wofür sie ihn zunächst gehalten hatten und was er und Nina seitdem über den Inhalt herausgefunden hatten. „Und Mr. Bruno ist hier, weil wir ihn gebeten haben, bei der Suche nach Herkules’ Kammer zu helfen“, sagte er, weil er Guidos Anwesenheit irgendwie erklären musste. „Und nachdem seine Frau eine ausgezeichnete Archäologin ist, haben sie sich freundlicherweise bereit erklärt, uns zu helfen.“

      „Dann suchen wir also alle zusammen nach dieser Kammer?“, fasste Sam zusammen und kippte den Whiskey herunter, als wäre es Wasser.

      „Korrekt“, nickte Purdue und warf Guido einen abwertenden Blick zu.

      „Was ist das für eine Kammer? Und was ist da drin?“, fragte Sam nonchalant, während er sich ein weiteres Glas eingoss.

      Er und Purdue sahen Guido fragend an. Doch da der italienische Narziss nicht zugeben konnte, dass er nicht alles wusste, musste er zusammenstückeln, was er von seiner Frau gehört hatte, die mit großer Leidenschaft nach dieser Kammer suchte.

      „Die Kammer des Herkules ist eine Schatzkammer, die mit uralten Reichtümern gefüllt ist, die Könige aus den Nachbarländern ihm gebracht haben, damit er für sie Kriege gewinne“, antwortete er.

      „Dann ist es also eine Schatzjagd“, bemerkte Sam und hob sein Glas. „Gut. Wann brechen wir auf?“

      „Gentlemen, wir haben zu arbeiten“, sagte Nina, als sie in der hohen zweiflügligen Tür erschien, die sie noch zierlicher wirken ließ. „Wollt ihr uns nicht helfen?“

      „Aye“, sagte Sam, und als auch Purdue nickte, gingen beide zur Tür.

      „Kommen Sie auch, Mr. Bruno?“, fragte Purdue. Seine Abneigung dem Mann gegenüber entging seinen Freunden nicht, und sie teilten seine Geringschätzung für den eingebildeten Möchtegern-Mafioso. Bruno schüttelte den Kopf und erklärte, lieber fernsehen zu wollen, während seine Frau sich ‚um diesen Kram’ kümmerte.

      Gemeinsam mit Rita, die im Foyer auf sie wartete, gingen sie hinunter in den geheimen Kellerraum. Als sie auf dem Weg dorthin durch die Küche kamen, sah Purdue seinen Butler, seine Haushälterin und seine Köchin am Tisch sitzen. Sie schienen unverletzt zu sein, wenn auch sichtlich niedergeschlagen. Da bemerkte Purdue, wie Nina und Charles einander ansahen. Es irritierte ihn. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sie einander so gut kannten, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sie danach zu fragen.

      Sam brauchte nicht lange, bis er begriff, was in Wrichtishousis vor sich ging. Offensichtlich hatte ein Bekannter Purdue dazu gezwungen, mit ihm nach der Schatzkammer des Herkules zu suchen. Doch noch wusste er nicht, was in dieser Kammer war, das so interessant war. Er folgte Nina, Purdue und Professor Medley, die offensichtlich eine alte Konkurrentin Purdues war, in den Kellerraum.

      Als sie eintraten, bestand Rita darauf, dass die Tür offen blieb, damit Guidos Bodyguards ein Auge auf sie haben konnten. „Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind nicht intelligent genug, um zu begreifen, worüber wir hier reden“, zischte Rita mit Blick auf die beiden Gorillas, die ihre Plätze an der Tür einnahmen. Sie verzogen keine Miene, denn sie hatten Anweisung, die Frau ihres Bosses jederzeit respektvoll zu behandeln. Darum mussten sie ihre unverhohlene Feindseligkeit über sich ergehen lassen.

      „Wir müssen das mumifizierte Kind herausholen, um zu sehen, ob die Unterlagen darunter vielleicht von Bedeutung sind“, sagte Nina zu Rita. „Soll ich Ihnen dabei helfen?“

      „Nein, danke“, sagte Rita. „Wenn Sie mir nur ein paar Handschuhe und eine Maske geben könnten? Wir wissen nicht, was womöglich in dem Leichnam schlummert, und wenn er so alt ist, wie ich annehme, könnte jeder Parasit ziemlich unangenehm sein.“

      „Da haben Sie Recht“, nickte Nina und reichte Rita die Schutzkleidung, dann streifte sie selbst Handschuhe über und setzte eine Maske auf.

      Während die Frauen vorsichtig die sterblichen Überreste des Kindes aus der Truhe holten, betrachtete Purdue die Herkuleskeule und die anderen Gegenstände, die sie bereits geborgen und sorgfältig auf dem Schreibtisch ausgelegt hatten. Sam beobachtete ihn. Er wollte unbedingt ohne Zuhörer mit ihm reden. „Wie tief ist der Loch, Purdue?“, fragte er beiläufig.

      Es war eine eigene Sprache, die die beiden Männer über die Jahre entwickelt hatten, meist zum Spaß. Dennoch hatte sie ihnen bereits mehrmals gute Dienste geleistet.

      „Das hängt von den Gezeiten ab, Sam“, antwortete Purdue, während Guidos Handlanger an der Tür keine Ahnung hatten, dass Purdue und Sam darüber sprachen, wie tief sie in der Tinte saßen. „Soweit ich das sagen kann ist das Wasser ruhig genug, um uns auf die andere Seite zu bringen, vorausgesetzt das Boot schlägt nicht leck.“

      „Ich denke, wir sollten das Boot loswerden, wenn wir auf der anderen Seite sind. Ich meine, auf dem Rückweg könnten wir sonst alle damit untergehen.“ Sam schlug vor, Medley und ihre Begleiter irgendwo auf der Reise zurückzulassen.

      „Da gebe ich dir vollkommen Recht“, antwortete Purdue. Er blickte in Ritas Richtung, die sich angeregt mit Nina über historische Relikte unterhielt. „Doch wir dürfen nicht vergessen, unser drittes Ruder mit zurück zu nehmen.“

      „Oh, dafür werde ich schon sorgen, alter Junge“, nickte Sam. Sie mussten dafür sorgen, dass Nina sich nicht zu sehr mit Rita anfreundete, da es ihnen sonst schwerfallen würde, Medley und die Italiener loszuwerden.

      Sam hatte nach seiner letzten Begegnung mit Paddy immer noch einen bitteren Nachgeschmack im Mund und gab Purdue weiterhin die Schuld daran.

      Doch jetzt saß er zwischen einem Freund fest, der ihm nur Leid und Verlust bereitet hatte, und einem Freund, den er sein ganzes Leben gekannt hatte, der ihn jedoch wie ein altes Paar Schuhe behandelte, auch wenn es durchaus Teil seines Jobs war, sich in Lebensgefahr zu begeben. Doch wie er es auch drehte und wendete, es widerstrebte Sam, ihnen zu helfen. Paddy wollte Sams Loyalität dafür benutzen, ihn für den MI-6 spionieren zu lassen, während Purdue für den Diebstahl eines Relikts gesucht wurde, das sich in diesem Moment im selben Raum befand. Eine wenig angenehme Situation.

      „Darum wollten Sie die Lade … diese Lade hier … nicht wahr, Professor?“, fragte Nina direkt. „Des Kindes wegen, nicht wegen des Kodex’ des Tacitus.“

      Sowohl Purdue als auch Sam starrten sie angesichts ihrer Unverfrorenheit an und warteten mit angehaltenem Atem auf eine Reaktion. Sie hatten gehofft, auf diskrete und subtile Art und Weise herauszufinden, was Rita mit dem Relikt wollte, besonders, als sie von Ritas Jagd nach Herkules’ Schatzkammer erfahren hatten. Keiner von ihnen hatte je davon gehört, bis Rita aufgetaucht war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Purdue nur geglaubt, sich im Wettstreit mit Rita um die Lade zu befinden – ein klarer Fall von der Finder behält es.

      Ritas Pokerface blieb unverändert, auch wenn sie nur nicht antwortete, weil Guidos Männer zuhörten. „Natürlich geht es mir nicht nur um den Codex Aesinas, Dr. Gould“, lachte Rita trocken. „Die Familie und die Partner meines Mannes wollten das Werk des Tacitus wieder in Rom sehen, wo es hingehört. Doch ich möchte die Kammer des Herkules finden. Als Archäologin würde ein solcher Fund einen unglaublichen Karriereschub bedeuten.“

      „Aber Sie wussten, dass der Kodex in diesem Artefakt sein würde“, bemerkte Purdue. „Woher wussten Sie, dass Aksum mehr zu bieten hatte als Gerüchte um den Verbleib der Bundeslade?“

      „Weil ich meine Hausaufgaben mache, David! Anders als Sie stelle ich meine Nachforschungen nicht nur mit dem Geldbeutel an“, blaffte sie den Milliardär an, mit dem sie schon immer im Clinch gelegen hatte. Dann wandte sie sich Nina zu. „Ich bin auf die Aufzeichnungen eines alten alliierten Soldaten, der während des Nordafrikafeldzuges in Äthiopien stationiert war, gestoßen. In seinen Notizen aus dem Jahr 1942 schrieb er, dass eine Gruppe von SS-Vertretern, Archäologen und Okkultisten in Ägypten war, um die Spur der Bundeslade zu verfolgen, während er den Auftrag erhalten hatte, einen anderen berittenen Zug zu begleiten.“

      „Der Alliierten?“, fragte Nina.

      „Nein, einer okkulten Gesellschaft der SS. Ein Ableger der Thulegesellschaft, doch noch geheimnisvoller“, antwortete Rita.

      Nina, Sam und Purdue warfen einander wissende Blicke zu. Sie wussten nur zu gut, was dieser Ableger war, denn für sie war er mehr als nur ein Dorn im Auge. Der Orden der Schwarzen Sonne.

      „Dann hatte ein alliierter Soldat den Auftrag, eine Gruppe von Nazis zu begleiten? Warum das denn?“, fragte Sam.

      „Seinen Aufzeichnungen nach war er mit Tunesien, Ägypten und Äthiopien vertraut, da er seine Kindheit dort verbracht hatte. Sein Vater war Berater des Kulturministeriums oder so etwas, darum kannte er sich gut aus. Als die Alliierten also während des Zweiten Weltkriegs Wind davon bekommen hatten, dass diese Expedition einen Führer brauchte, haben sie ihn als Spion eingeschleust“, erklärte sie, während sie vorsichtig den Leichnam des Kindes auf den Stoff legte, den Nina ausgebreitete hatte.

      „Dann hat er für die Alliierten spioniert, während er den Nazis geholfen hat, das Artefakt zu finden?“, fragte Purdue. Sam schluckte hörbar. Er befand sich groteskerweise in einer durchaus ähnlichen Situation und kämpfte gegen die Schuldgefühle an.

      „Korrekt. Doch ich habe nie alles über diesen Mann in Erfahrung bringen können, nicht einmal seinen Namen. Doch er hat von diesem Artefakt hier gesprochen, das große Ähnlichkeit mit der Bundeslade hat, abgesehen von ein paar abweichenden Symbolen natürlich. Ich habe schon immer den Verdacht gehegt, dass der Rest seiner Notizen vielleicht im Relikt selbst verblieben ist, nachdem er aufgeflogen ist“, erklärte Rita.

      „Woher wissen Sie, dass er aufgeflogen ist?“, fragte Nina.

      „Weil er sich nicht wieder zurückgemeldet und man nie wieder von ihm gehört hat“, antwortete Rita. „Ich bin mir fast sicher, dass die Blutspritzer hier drin von ihm sind. Stellen Sie sich das mal vor“, seufzte sie.

      Charles erschien in der Tür, und sofort zogen die beiden Gorillas ihre Waffen.

      „Oh bitte! Das ist nur der Butler!“, zischte sie gereizt, und sie steckten die Waffen weg.

      „Madam, Ihr Gatte möchte wissen, wie lange Sie noch brauchen“, sagte Charles zu Rita. „Ich glaube, er möchte bald zu Abend essen.“

      Sie verdrehte die Augen. „Guter Gott, dieser Mann macht mich irgendwann noch zum Mörder! Bitte sagen Sie ihm, dass er gerne essen kann, wann immer er das möchte. Wir brauchen noch eine Weile, um zu katalogisieren, was wir hier haben.“

      „Wie Sie wünschen, Madam“, sagte Charles, der zutiefst bedrückt wirkte. Purdue nahm an, dass die Geiselnahme durch die Mafiosi an den Nerven seiner Angestellten zerrte, doch er kannte den wahren Grund für Charles’ Sorge nicht. Nina jedoch kannte den Grund und wusste, dass sie Purdue so schnell wie möglich aus seinem Haus bekommen musste.

      „Aye, und wenn Sie aufhören würden, uns zu stören, könnten wir endlich zu dieser verdammten Expedition aufbrechen“, legte Nina nach.

      „Ganz genau“, nickte Rita. „Uns bleibt weniger als eine Woche, die Kammer zu finden, bevor sie ganz unter Wasser steht. Wir haben schon so viel Zeit damit verschwendet, Ihnen hinterher zu jagen, Purdue! Sie haben mich vier Tage gekostet! Und wenn die Kammer erst einmal geflutet ist, dann ist es unmöglich, sie zu finden.“
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      „David, haben Sie Zugang zu einer Einrichtung zur Radiokarbondatierung von Artefakten?“

      Purdue schnaubte.

      „Dann lassen Sie es mich umformulieren“, sagte sie. „Könnten wir Ihr Labor benutzen, um dieses Relikt zu datieren?“

      „Natürlich“, antwortete Purdue in sarkastischem Ton. „Sie haben mein Haus besetzt, warum nicht auch noch mein Labor? Aber tragen soll es einer der Lakaien Ihres Mannes. Ich bin Wissenschaftler, kein Träger.“

      Zehn Minuten später waren sie im Labor unter dem Foyer des Hauses. Professor Medley bei der Untersuchung der mumifizierten Überreste des Kindes zuzusehen, faszinierte Nina. Gleichzeitig nutzte sie Purdues Spektrometer, um schneller an die Ergebnisse heranzukommen. Purdue schwieg. Er achtete nur darauf, dass seine alte Feindin nicht versehentlich seine teuren Gerätschaften beschädigte.

      Für einen Erfinder und technologisches Genie wie ihn war es geradezu schmerzhaft, zusehen zu müssen, wie jemand mit seinen Instrumenten arbeitete, doch im Augenblick hatte er keine andere Wahl. Wenigstens war Nina hier, das entspannte ihn. Sie hatte sein Labor schon früher benutzt, um Artefakte zu datieren und deren Herkunft zu untersuchen, darum wusste sie, worauf sie zu achten hatte.

      Schließlich betrachteten Rita und Nina die Untersuchungsergebnisse und erklärten Purdue, dass der Leichnam des Kindes nicht aus der Antike stammte. „Laut den Ergebnissen hier ist das Kind erst Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts gestorben.“

      „Dann ist es keine Mumie?“, fragte Sam und trank einen Schluck von dem Bier, das er im Kühlschrank des Labors gefunden hatte.

      „Nein, Sam, es ist keine Mumie“, antwortete Rita lächelnd. „Wir gehen davon aus, dass das Kind in etwa um die Zeit gestorben ist, als unser alliierter Soldat verschwunden ist. Und aus der Korrosion auf der Innenseite der Truhe lässt sich schließen, dass das das letzte Mal war, dass die Truhe geöffnet wurde.“

      „Dann lasst uns einpacken und losmachen“, sagte Nina.

      „Wissen wir überhaupt, wonach wir suchen?“, fragte Sam. Er gab sich nach wie vor schnoddrig, da er hoffte, dass die Italiener ihn darum für einen ungefährlichen Ignoranten hielten.

      „Die Kammer des Herkules soll unter einem See in Griechenland liegen, Sam. Alle übrigen Hinweise, wo er zu finden ist, sollten sich in diesem Relikt befinden. Weswegen ich es unbedingt finden wollte, verstehen Sie? Und wenn Dr. Goulds Vermutung korrekt ist, dann dürften wir weitere Informationen über den See in den Schriftrollen finden, auf denen das Kind gelegen hat“, sagte Rita.

      Nina war bereits damit beschäftigt, die Schriftrollen aus der Truhe zu holen und blies vorsichtig den Staub weg, um sie lesen zu können. Sie schüttelte den Kopf. „Die Rollen sind schwer beschädigt von den Körperflüssigkeiten, die während des Verwesungsprozesses aus dem Leichnam ausgetreten sind.“

      „Danke, jetzt habe ich keinen Hunger mehr“, bemerkte Sam.

      Purdue nickte und schnitt eine Grimasse. „Sollen wir die Damen hier weiter arbeiten lassen und Mr. Bruno oben Gesellschaft leisten?“, schlug Purdue vor. „Sie können uns hier sowieso nicht gebrauchen.“

      „Gute Idee, David“, antwortete Rita. „So können Sie meinen Mann davon abhalten, Unfug zu treiben. Wenn er sich langweilt, kann es unangenehm werden, und das kann ich nicht brauchen, solange wir nicht alle Informationen haben.“

      „Na dann bis später“, sagte Purdue und zog Sam mit sich. Die Wachhunde des Italieners jedoch sahen einander ratlos an, da sie nicht wussten, ob sie bei den Frauen bleiben oder den beiden Männer folgen sollten.

      „Oh, gehen Sie um Himmels willen mit ihnen!“, knurrte Rita die Wachen ihres Mannes an. „Es ist nicht so, dass ein zierliches Persönchen wie Dr. Gould mir etwas antun würde! Verschwinden Sie.“

      Sie gehorchten. Als sie weg waren, sahen Nina und Rita einander an. Einen Moment lang sagten sie nichts, dann lachten sie. „Sie wissen schon, dass ich Sie mit Leichtigkeit flachlegen könnte, oder?“, warnte Nina lachend.

      „Das können Sie gerne versuchen, Darling“, schmunzelte Rita. „Aber im Ernst, von Frau zu Frau … ich will nur, was in dieser Truhe ist, Nina. Es stimmt, ich kann David Purdue nicht ausstehen, doch ich habe kein Interesse daran, ihn zu töten. Ich habe mit Engelszungen auf meinen Mann einreden müssen, Purdues ägyptischen Helfer nicht umzubringen. Ich will nur diese Kammer finden und bin nicht bereit, jemanden dafür zu töten.“

      „Gut zu wissen“, seufzte Nina, die zuvor nichts von einem ägyptischen Helfer Purdues gehört hatte. „Ich hatte Sie auch nicht für einen Killer gehalten, Rita. Doch Sie scheinen mit hohen Einsätzen zu spielen, wenn es hier nur um einen archäologischen Fund geht.“

      „Ich habe nie in die Cosa Nostra einheiraten wollen“, erklärte Rita sachlich, da sie davon ausging, dass Purdue ihr von ihr erzählt hatte. „Ich wollte einfach diesen reichen Sizilianer heiraten, damit er meine Ausgrabungen und meine Forschung finanziert“, flüsterte Rita. „Viel zu spät habe ich begriffen, auf was für eine Familie ich mich da eingelassen habe. Doch wenn ich die Kammer finde, kann ich Guido die Schätze geben, und er würde mich und meinen Sohn in Ruhe lassen.“

      „Ihren Sohn?“

      „Meine Damen, das Abendessen wird gleich serviert, und wir reden oben über die Expedition“, meldete sich Guido von der Tür aus. Es klang eher wie ein Befehl als eine Bitte.

      „Ist ein bisschen früh fürs Abendessen. Wir sind hier in Schottland“, protestierte Nina.

      „Wir kommen in zehn Minuten hoch, Guido“, sagte Rita in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Wenig begeistert zog er wieder ab, doch nicht, ohne Nina einen finsteren Blick zuzuwerfen.

      „Wie halten Sie es nur mit diesem … oh ja, hätte ich fast vergessen“, sagte sie zu Rita, die nur den Kopf schüttelte.

      „Kommen Sie, lassen Sie uns sehen, was auf diesem widerlichen Papyrus steht. Sie zuerst“, sagte Rita und schob Nina die bräunlich verfärbte Schriftrolle zu.

      „Na, danke auch“, sagte Nina und verzog das Gesicht, während sie sich ein paar frische Handschuhe anzog.

      Vorsichtig richtete sie die brüchige Schriftrolle aus und fing langsam an, das brüchige Material auszurollen. Sobald sie eine Glasscheibe auf die Seite gelegt hatte, zog sie eine Vergrößerungslampe über den Text, um besser lesen zu können. Nina runzelte die Stirn und beugte sich weiter hinunter.

      „Das ist Englisch“, sagte sie.

      „Was steht da? Irgendwas über die Schatzkammer?“, fragte Rita aufgeregt.

      „Aye“, nickte Nina.

      Rita lächelte. „Lassen Sie mich sehen!“

      Nina trat beiseite, während sie versuchte, sich einzuprägen, was der Soldat geschrieben hatte.

      „Heilige Scheiße“, keuchte Rita, als sie den letzten Absatz las. „Haben Sie das gesehen?“

      „Nein“, seufzte Nina. „So weit war ich noch nicht.“

      „Nina, der Soldat ist geschickt worden, um die Expedition auszuspionieren und zum Scheitern zu bringen, nicht wahr?“, sagte Rita, während sie weiterlas.

      „Ja, das wissen wir“, nickte Nina.

      „Doch jetzt kommt der unappetitliche Teil“, fuhr Rita aufgeregt fort. „Als sie herausgefunden haben, dass er ein Spion ist, haben sie sein Kind als Opfer benutzt, um sich Zutritt zur Kammer des Herkules zu verschaffen!“

      „Guter Gott!“, keuchte Nina. „Das ist barbarisch!“

      „Sie sind Nazis, meine Liebe. Hier steht, dass seine Tochter, die damals vier Jahre alt war, in einer Zeremonie die Stärke des Herkules erhalten sollte. Doch stattdessen ist sie gestorben“, berichtete Rita.

      „Moment, sie haben ihr eine Schlange in die Hand gedrückt und geglaubt…?“, fragte Nina, und Rita begriff sofort.

      „Dass sie sie zerquetschen würde, wie Herkules es angeblich getan hat, als Hera Schlangen in seine Wiege geschickt hat, um ihn zu töten“, nickte sie.

      „Gott“, murmelte Nina, dann blickte sie auf. „Rita, steht da, wo die Kammer ist?“

      Rita las weiter die Worte des trauernden Vaters. „Sie sind nie reingekommen.“

      „Sie sind durch irgendwas gestört worden und haben alle Beweise in die Truhe gepackt, um sie später zu holen. Ich nehme an, dass der Soldat getötet und zurückgelassen wurde, während sie jemanden nach Äthiopien geschickt haben, um die Beweise zu verstecken, bis sie es noch mal versuchen konnten. Da sie die Truhe nach dem Vorbild der Bundeslade gefertigt haben, wussten sie, dass die Einheimischen nicht zulassen würden, dass jemand sie stiehlt. Schließlich dachten sie, sie wäre heilig.“

      „Böse und hinterhältig, doch von diesen Leuten ist eigentlich auch nichts anderes zu erwarten“, seufzte Nina. Plötzlich klingelte ihr Handy und beide Frauen erschraken. Nina erkannte die Nummer nicht, doch sie nahm den Anruf trotzdem an, wenn auch nur, um sich abzulenken. Da Rita zuhörte, hätte sie sowieso nicht gewagt, jemandem zu sagen, was auf Wrichtishousis vor sich ging.

      „Hallo?“, meldete sie sich. Nina überlegte fieberhaft, wie sie ein paar Hinweise einflechten konnte, wo sie hinreisen würden, für den Fall, dass irgendetwas schiefging. „Oh hi, Derek! Hör zu, ich schaffe es heute Abend nicht zum Training. Ich muss zu einer Hochzeit, und wir sind schon auf dem Weg dorthin. Aber ich seh dich in ein paar Tagen zum Kaffee im Kalavryta, ja?“

      Die Stimme am anderen Ende klang, als käme sie aus einem alten Radio, und Nina kannte nur einen Mann mit einer solchen Stimme – den starken Glatzkopf aus dem Fitnessstudio. „Natürlich. Ich werde sehen, was ich tun kann, um dich da zu treffen. Wann?“

      Nina blickte in Ritas Richtung, die mit verschränkten Armen am Tisch lehnte und ihr zuhörte. Sie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, als ob der Anrufer zu viel plapperte.

      „Nein, die Hochzeit ist übermorgen, darum schaffe ich es wirklich nicht, Honey. Tut mir leid, aber ich melde mich, sobald ich zurück bin“, sagte sie lächelnd.

      „Ich werde da sein“, antwortete die Stimme des Radiomannes.

      Nina legte auf und seufzte. „Personal Trainer bilden sich scheinbar immer ein, ihre Kunden zu besitzen. Wenn ich einen schwulen Freund will, dann gehe ich in die theologische Abteilung.“

      Sofort löschte sie die Nummer und schaltete ihr Handy aus. Zu oft hatte sie erlebt, dass Nummern den falschen Leuten in die Hände fielen, und jetzt, wo sie wusste, mit wem sie es zu tun hatte, konnte sie sich nicht erlauben, einen Fehler zu machen. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wer der Mann aus dem Fitnessstudio war – abgesehen von dem bisschen, das Joel herausgefunden hatte – hatte sie das Gefühl, dass es eine gute Idee war, ihn mit ins Boot zu holen.

      Situationen, in denen Gegenspieler zusammenarbeiteten, waren immer überaus brisant. So sehr sie alle die Kammer finden und von dem Fund profitieren wollten, wusste Nina, dass die Chancen gering standen, dass sie sich zum Abschied alle die Hände schüttelten und einander Freundesanfragen auf Facebook schickten. Die einzige Frage war nur, wie lange es dauern würde, bis etwas schief ging, und wer als erstes sterben würde.

      „Kommen Sie, lassen Sie uns hochgehen und den Männern sagen, was zu tun ist“, sagte Rita augenzwinkernd.

      „Den Teil mag ich am liebsten“, antwortete Nina und nahm in ihrer Hosentasche ihr Handy auseinander. Rita schloss die Labortür und versicherte sich, dass das Lämpchen neben der Tür von Grün auf Rot umgesprungen war. „Damit niemand mit unseren Relikten herumspielen kann.“

      Nina ignorierte Ritas herablassenden Ton und tat, als störte es sie nicht. Normalerweise würde sie derart kindisches Verhalten nicht tolerieren, doch jetzt, wo sie wusste, dass diese Leute zur sizilianischen Mafia gehörten, musste sie Ruhe bewahren. Sie bezweifelte, dass ihre Freunde wussten, worum es hier ging und in welcher Gefahr sie schwebten, doch sie hoffte, es ihnen klarmachen zu können, sobald sie einen Moment allein mit Purdue und Sam hatte – was schwierig werden dürfte, da Rita sie nicht aus den Augen ließ.
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      Unter der grellen Deckenlampe in seinem Apartment in Newington packte der glatzköpfige Mann aus Ninas Fitnessstudio seine Sporttasche. Diesmal jedoch war sie nicht voller Proteinshakes, Handtücher und frischer Socken. Am Boden, unter einem sorgfältig zusammengelegten Polohemd, schlummerte eine unregistrierte Pistole. Ninas namenloser Kraftprotz ging hinüber zu seinem Bücherregal, in dem Romane von John Grisham und Tom Clancy neben Biographien von Winston Churchill und Oliver Cromwell sich mit einer alten Ausgabe der Encyclopedia Britannica abwechselten. Hinter den größeren Büchern lag eine schwere Metallschatulle unter einer goldenen Statue von Atlas, der die Welt auf seinen Schultern trug.

      Eine Zigarrenkiste lag auf einem Stapel kleinerer Notizbücher, die er hinter die großen Hardcover-Bücher geschoben hatte. Im Inneren der Zigarrenkiste befand sich der Schlüssel zu der Metallschatulle, die er als Safe benutzte. Das spartanisch möblierte Apartment zeugte von der langen Zeit, die der Mann eingesessen hatte. Abgesehen vom obligatorischen Lebensmitteleinkauf und dem Training in Quartermile, lebte er seit seiner Entlassung vor ein paar Monaten extrem zurückgezogen.

      Niemand wusste, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, und niemand wagte zu fragen. Er war der Typ Mann, der nichts sagen musste, um andere einzuschüchtern, selbst, wenn er eher wie ein Marathonläufer als ein Muskelprotz wirkte.

      Vielleicht waren es seine dunklen Augen, die Weisheit und ein Selbstbewusstsein ausstrahlten, das man nur erlangte, wenn man durch die Hölle gegangen war.  Selbst sein Auto war ein unauffälliges Modell, das über zwanzig Jahre alt war. Der ehemalige SAS-Captain John Arthur Armstrong war zurückhaltend und blieb für sich. Er wollte nur alleingelassen werden. Nach dem Leben, das er geführt hatte, waren Frieden und Einsamkeit sein größter Schatz.

      Anders, als er von anderen wahrgenommen wurde, sprach Mr. Armstrong gerne – solange er allein war. Er hatte allein gelebt, bevor er eingesperrt worden war, und hatte die meiste Zeit in Wakefield in Einzelhaft verbracht. Darum bevorzugte er es, auch weiterhin allein zu sein, und führte oft Selbstgespräche.

      Aus der Metallschatulle holte er sein Bargeld, eine ansehnliche Summe, die er unmöglich angespart haben konnte. Zahlreiche Geldbündel lagen ordentlich in der Schatulle gestapelt, und das war nur das Geld, das er zu Hause aufbewahrte. Er hatte noch weit mehr, doch er würde niemals jemandem verraten, wo es versteckt war. Das einzige, wonach er sich mehr sehnte, als in Ruhe gelassen zu werden, war, die Schweine zu zerstören, die sich gegen ihn gewandt und ihn den Cops überlassen hatten, nachdem er einen Job für sie erledigt hatte. Kurz bevor er aus dem Hochsicherheitstrakt des Gefängnisses in Wakefield entlassen worden war, hatte er Informationen von unschätzbarem Wert erhalten.

      Derselbe Bastard, der ihn hintergangen hatte, hatte die Entführung des Kindes eines MI-6-Agenten geplant, und sie sollte in Quartermile stattfinden. Auch wenn die zierliche Brünette, die mit ihm im Fitnessstudio trainierte, die Entführung verhindert hatte, war diese Entführung nur eine Ablenkung für diejenige gewesen, die tatsächlich in Falkirk stattfinden sollte. Unglücklicherweise war auch John auf diese Finte hereingefallen. Erst als er von Norris von Sam Cleaves Jagd auf Valdi erfahren hatte, hatte er die Spur aufgenommen, die ihn zu Nina Gould geführt hatte. Da er Sam zunächst nicht hatte finden können, hatte er auf nicht ganz offiziellen Wegen Ninas Nummer herausgefunden und sie angerufen.

      „Die Welt ist wirklich ein Dorf, nicht wahr, Dr. Gould?“, sagte er, als er das Geld an strategischen Plätzen zwischen seiner Kleidung verpackte. Ihre Reaktion auf seinen Anruf hatte ihn überrascht, doch er hatte ihrer Stimme angehört, dass sie in Schwierigkeiten und offensichtlich verzweifelt genug war, um ihm – einem Fremden – eine Spur von Brotkrumen hinzuwerfen. Er hatte Kalavryta gegoogelt und sofort ein Ticket nach Griechenland gekauft.

      John lächelte, als er an den Anruf dachte. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass sich unsere Wege durch Zufall gekreuzt haben. Und jetzt führt mich dieser Weg genau zu dem Mann, den ich zu töten geschworen habe.“ Er schüttelte den Kopf. „Muss wohl Kismet sein.“

      Er hatte Valdi vor ein paar Jahren im Gefängnis kennengelernt, kurz bevor das Monster nach Broadmoor, einer geschlossenen Anstalt in London, verlegt worden war. In dieser kurzen Zeit hatte Valdi ihm erzählt, dass der Gangster Igor Heller einen Deal mit Guido Bruno geschlossen hatte, der seines Zeichens das Oberhaupt der Cosa Nostra in Irland war. Als Norris ihm gesagt hatte, dass Guido Bruno für Valdis vorzeitige und illegale Entlassung aus Broadmoor gezahlt hatte, war John aus einer Vielzahl von Gründen wütend gewesen, doch hauptsächlich, weil Bruno sich offensichtlich nicht scheute, noch tiefer zu sinken. Anstatt sich auf Waffenschieberei, Drogenhandel, Geldfälscherei und Brandstiftung zu beschränken, versuchte sich der sizilianische Bastard nun auch noch als Menschenhändler zu etablieren – und dann auch noch mit Kindern!

      „Ich weiß nicht, was dir dieser MI-6 Agent angetan hat, Jimmy, aber ich helfe dir natürlich gerne, diesem widerlichen Kannibalen das Lebenslicht auszublasen, während ich dir die Haut abziehe.“ John lächelte, als er den Zeitungsartikel von der Pinwand nahm, in dem es um Igor Hellers Festnahme vor ein paar Jahren in Rumänien, dessen Zugehörigkeit zu einem Nazikult und seine Verbindungen zu Brunos Kartell ging.

      Es war eine detaillierte Beschreibung der gemeinsamen finsteren Machenschaften Hellers mit der Schwarzen Sonne und der sizilianischen Mafia – und er wollte verdammt sein, falls Valdi oder Bruno davonkommen würden. Beim Gedanken daran schloss er seine Hand und zerknitterte das dünne Zeitungspapier.

      John Arthur Armstrong hatte nie behauptet, ein Heiliger zu sein. Gewalt hatte ihn schon immer wie magisch angezogen, und er hatte noch nie viel für Autorität übrig gehabt, und als er zum Militär gegangen war, hatte er gehofft, ein sinnvolles Ventil für seine Neigung zur Gewalt zu finden. Beim SAS hatte er eine umfangreiche Nahkampf- und Waffenausbildung erhalten und jede Menge Möglichkeiten, sein Wissen einzusetzen.

      Alles lief wunderbar bis zu dem Tag, an dem er seinen Kommandanten bei einer nächtlichen Übung in Lossie Forest zum Krüppel gemacht hatte. Mangels Beweisen war er zwar freigesprochen worden, doch es war zu spät: seit diesem Zwischenfall war seine kriminelle Karriere schnell eskaliert. Was John Arthur Armstrong aus dieser Zeit mitnahm, war eine Ausbildung in Nahkampf, Sprengstoff- und Waffentechnik und die Qualifikation zum Scharfschützen.

      Auch wenn die Angestellten des Masterton’s Gym & Fitness wenig über ihn wussten, hielten sie ihn berechtigterweise für gefährlich.

      Sie hatten keine Ahnung, dass die Spekulationen über ihn, mit denen sie sich ihre Zeit vertrieben, ziemlich genau ins Schwarze trafen. Der kahlköpfige Mann mit dem finsteren Blick, der mehr stemmen konnte, als die meisten Bodybuilder im Studio, war tatsächlich so stark und so gemein, wie sie ihn sich vorstellten. Auch wenn ihm das Getuschel manchmal auf die Nerven ging, reagierte er nicht darauf, denn seine Privatsphäre war ihm wichtiger, als dem Getratsche einen Riegel vorzuschieben.

      Denn wenn er seine geplante Mission erfolgreich ausführen wollte, konnte er sich vorher nicht erlauben, Wellen zu schlagen. Darum blieb er weiter der mürrische Einzelgänger mit dem Proteinshake in der Wasserflasche.
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      Nachdem Nina gepackt hatte – sie war die letzte, die Wrichtishousis verließ – traf sie auf dem Weg zum Foyer auf Charles. Wie üblich begleitete er sie zur Haustür, wo Purdue zusammen mit Bruno wartete. Als Charles und Nina wieder Blicke tauschten, wurde Purdues Neugier erneut geweckt, doch auch diesmal bekam er keine Gelegenheit, zu fragen. Stattdessen sah Purdue seinen Butler fragend an, doch Charles senkte nur den Blick.

      „Meine Jungs bleiben hier, capisce?“, sagte Bruno zu Charles. „Sorgen Sie dafür, dass sie was zu essen bekommen und ein sauberes Bett, dann werden sie Sie schon nicht erschießen.“

      „Gott! Wenn er weiter einen auf Tony Soprano macht, betoniere ich ihn noch irgendwo ein“, zischte Nina Purdue zu, der sich angesichts ihrer gereizten Reaktion auf den Italiener ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

      „Lass uns losmachen und diese Kammer finden. Dann können wir den Secret Service losschicken, um diese Typen festzunehmen, bevor Nina ihm noch den Hals umdreht“, flüsterte Sam ihnen zu, als er zu ihnen in den luxuriösen Minibus stieg. Sie lachten leise, während der Fahrer ihr Gepäck verstaute.

      „Oh, ich habe das Gefühl, dass Charles hier ganz gut zurechtkommen wird“, sagte Nina.

      „Wie das?“, fragte Purdue, als sie es sich auf der hinteren Sitzbank bequem machten.

      „Das sage ich dir, sobald wir in Griechenland sind“, seufzte sie nervös und beobachtete Rita, die um den Wagen herum ging, bevor sie auf der Beifahrerseite einstieg.

      „Nein, sag’s mir jetzt“, beharrte er.

      Nina schüttelte den Kopf und nickte in Medleys Richtung. Sam war neugierig, doch auch er hatte Hintergedanken bei diesem Trip, die er noch nicht mitteilen konnte.

      Auf dem Weg zum Flugplatz in North Berwick lehnte Sam sich in seinem Sitz zurück und entspannte sich. Nina war erleichtert, dass er fast wieder der Alte zu sein schien. Purdue hatte nicht vor, seinen Hangar in Milltown Leuten wie Medley und ihrem Möchtegern-Mafioso zu zeigen, darum hatte er Larsen angewiesen, sie in North Berwick abzuholen.

      Der Flug nach Athen sollte fünf Stunden dauern, doch Purdue, Sam und Nina ahnten schon, dass es sich mit dem undankbaren, lauten Italiener an Bord wie eine Woche anfühlen würde. Nachdem sie Purdues Jet bestiegen hatten, begann das Drama auch schon. Vom Essen, das serviert wurde, bis zu den Turbinen, hatte Guido an allem etwas auszusetzen und besaß natürlich etwas Besseres. Selbst Rita, die Purdue von ganzem Herzen hasste, verteidigte seine elegante Flotte und das köstliche Essen an Bord. Das Verhalten ihres Mannes war ihr offensichtlich mehr als peinlich. Am schlimmsten war es für Guido offensichtlich, Purdues Privatjet anstatt eines Jets aus der Flotte seines Onkels nehmen zu müssen. Er konnte nicht ertragen, dass er nur ein Passagier war und dann auch noch im Jet des Gegenspielers seiner Frau, was für ihn auf irgendeine Weise Schwäche implizierte.

      Nina jedoch nutzte sein unaufhörliches Klagen zu ihrem Vorteil.

      „Purdue, hattest du einen ägyptischen Assistenten bei deiner nicht ganz legalen Unternehmung in Äthiopien?“, flüsterte sie, während Rita und Guido sich im Hintergrund lautstark stritten.

      „Ja, warum?“, antwortete er.

      „Wo ist er?“, fragte sie.

      Purdue sah unbehaglich aus. „Er ist tot, Nina. Sein Name war Adjo Kira. Medley und ihre Handlanger haben uns belagert, bis mein Heli gekommen ist, um uns und das Relikt rauszuholen. Adjo hat sich ein paar Kugeln eingefangen und lag in einer Pfütze Blut. Und ich wage gar nicht daran zu denken, was sie mit seinem Bruder angestellt haben.“

      „Er lebt“, flüsterte sie.

      „Was?“, keuchte Purdue, der angesichts der Nachricht blass wurde.

      „Sind das gute Neuigkeiten?“, fragte Sam träge.

      „Ja, natürlich, aber das ist ganz erstaunlich. Nina, woher weißt du das?“

      Nina sah sich nach Guido und Rita um, dann fuhr sie fort. „Deine alte Freundin Rita hat ihn scheinbar vor dem sicheren Tod gerettet, als er in … in irgendeinem verdammten Wüstenkaff an einen Küchenstuhl gefesselt war.“

      „An einen Küchenstuhl?“, wiederholte er fassungslos.

      „Ihr Göttergatte hat ihn gefoltert, um herauszufinden, wo du bist, und er hätte fast ins Gras gebissen, als der schlecht gelaunte Wicht mit den italienischen Schuhen die Geduld verloren hat. Doch dann hat Rita sich eingemischt. Und weil sie so ein guter Mensch ist, sitzt dein ägyptischer Freund jetzt irgendwo in einem Keller, doch er ist noch am Leben“, erklärte sie sehr zu Purdues Freude.

      „Großartig“, sagte er lächelnd. „Nicht, dass der arme Mann irgendwo festgehalten wird, sondern dass er noch am Leben ist. Die Flucht aus Aksum mit dem Relikt ist mir schließlich nur dank Adjo und seinem Bruder gelungen. Ich muss herausfinden, wo er ist.“

      „Du hast keine Zeit, ihn zu retten“, schalt Nina ihn. „Du musst untertauchen bis …“

      Purdue verstand sie nicht, und auch Sam, der sie über seinen Laptop hinweg ansah und auf eine Erklärung wartete, nicht. Natürlich wollte Sam nicht, dass Purdue untertauchte, bis er genug Informationen hatte, um sie Paddys Leuten zu geben.

      „Nina, meine Liebe“, fragte Purdue. „Was weißt du, was ich nicht weiß?“

      Nina seufzte nervös. Sam anzusehen, ließ sie immer weich werden, darum bemühte sie sich, nicht in seine Richtung zu blicken. Doch sie fühlte sich verpflichtet, es Purdue jetzt, wo sie die deutsch-österreichische Grenze überflogen, zu sagen. „Charles…“

      „Ich wusste es“, sagte Purdue ein bisschen zu laut und zog für einen kurzen Moment die Aufmerksamkeit des streitenden Ehepaars auf sich. Die drei Schotten taten jedoch so, als wäre nichts gewesen. „Ich wusste es“, sagte Purdue erneut, diesmal jedoch leiser. „Wie er dich angesehen hat, war einfach zu … aber warte, wie passt er in die ganze Sache hinein?“

      „Charles wollte nichts überstürzen und sich nicht in deine Angelegenheiten einmischen, das ist alles, Purdue. Gott! Er hat sich an mich gewandt, damit er dich beschützen kann, ohne dich direkt damit konfrontieren zu müssen.“

      „Womit?“, fragte Sam.

      „Sein Schwager arbeitet für eine Einsatzgruppe, die es auf Antiquitätensyndikate abgesehen hat. Er hat nicht gesagt, für wen genau, aber ich denke, dass das dieselben Leute sind, für die Paddy arbeitet“, sagte sie leise. „Sie haben eine Schleppnetzfahndung eingeleitet, um dich festzunehmen. Interpol ist auch involviert, und die äthiopische Regierung und ein paar internationale Gesellschaften zum Schutz historischer Güter wollen, dass du wegen Diebstahls und Schmuggels vor Gericht gestellt wirst.“

      „Scheiße“, sagte Sam. „Klingt, als hättest du diesmal wirklich Ärger am Hals.“

      „Die meisten historischen Stätten stehen unter dem Schutz des Schutzgesetzes für archäologische Ressourcen von 1979“, fügte Nina hinzu. „Der Diebstahl von archäologischen Gütern ist darum alles andere als ein Kavaliersdelikt.“

      „Dann wollte er es mir nicht persönlich sagen?“, staunte Purdue. Er bewunderte seinen Butler, doch es schockierte ihn, zu erfahren, dass er ein gesuchter Mann war, wo er gerade auf dem Weg war, genau dasselbe wieder zu tun.

      Sam sagte nichts. Er konnte nicht umhin zuzugeben, dass es ihm nicht gefiel, seinen Freund verletzlich zu sehen. Doch es war an der Zeit, dass Purdue von den Behörden zurechtgestutzt wurde, denen er bisher wegen seines Reichtums und seiner Kontakte immer so leicht, ja beinahe arrogant entkommen war.

      Ein wenig später verstummte die Zankerei zwischen Bruno und seiner Frau, und Purdue schlief, während Nina einen Film auf ihrem Laptop ansah. Sam nutzte die Zeit, um Nachforschungen über Guido Bruno, den Mann, dem sie mehr oder weniger ausgeliefert waren, zu betreiben. Er konnte nicht viel über ihn finden, doch die Famiglia, der er angehörte, enttäuschte Sams Vermutungen nicht.

      Abgesehen vom Brummen der Motoren war es still im Jet, und Sam konnte ungestört nachdenken. Es stand viel auf dem Spiel, und alles hing von ihm ab. Sich zwischen Purdue und Paddy entscheiden zu müssen, belastete ihn, doch von einem hatte er viel eher die Nase voll als vom anderen. Furchtbare Bilder grässlicher Verbrechen, die die Cosa Nostra begangen hatte, waren nichts Neues für ihn, doch er suchte etwas anderes: kleine Berichte in unbedeutenden Publikationen, die man so leicht übersehen konnte. Doch Sam wusste, wo er suchen musste.

      Sein Herz machte einen Sprung, als er fand, wonach er gesucht hatte, auch wenn es mehr war, als er erwartet hatte. Sam riss die Augen auf und sein Puls raste. Während Sams Augen über den Bildschirm huschten, ballte er seine Hände zu Fäusten und wünschte sich ein Buttermesser, um es dem Sizilianer ins Auge zu rammen – doch damit hätte er seine Mission gefährdet, Beweise gegen Purdue zu sammeln, damit Paddys Kollegen ihn verhaften konnten.

      Auf Sams Bildschirm war ein Foto aus dem Jahr 2009 zu sehen, dessen Bildunterschrift er nicht einmal las. Alles, was er wissen musste, war darauf abgebildet: Guido Bruno und Igor Heller feierten gemeinsam nach dem Agrigento-Massaker, bei dem Brunos Geschäftspartner ermordet wurde, kurz nachdem er Bruno wegen eines Immobilienstreits vor Gericht geschleppt hatte.

      „Was lesen sie denn da Schönes, Mr. Cleave?“, fragte Guido herablassend wie immer.

      Sam war hochrot vor Wut. „Nichts“, antwortete er nonchalant. „Absolut nichts.“
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      Zwei Stunden später landeten sie in Athen. Purdue war, selbst ohne gewusst zu haben, dass er verfolgt wurde, intelligent genug gewesen, seinen „alternativen“ Pass einzustecken. Seine an Paranoia grenzenden Vorkehrungen, sich die Spione der Schwarzen Sonne vom Leib zu halten, zahlten sich aus.

      Nina ging neben Sam her, während Purdue unter den strengen Blicken von Rita und ihrem Mann allein hinter ihnen her schlenderte. Da es schon sehr spät war, suchten sie nach einem Restaurant, das noch geöffnet hatte und kurze Zeit später saßen sie bei französischen Wein und griechischem Essen beieinander.

      Purdue schien sich nicht davon beirren zu lassen, dass er gesucht wurde, und unterhielt sich angeregt mit Nina über Gott und die Welt. Selbst Guido und Rita stritten ausnahmsweise einmal nicht, doch Sam schien sich von allen zu distanzieren. Nina bemerkte es, doch sie wollte auf den richtigen Moment warten, um ihn darauf anzusprechen. Er hatte den Blick auf sein Handy gerichtet und tat, als spielte er ein Spiel, während sie auf die Hauptspeise warteten. Doch tatsächlich informierte er seinen Kontakt bei der Einsatzgruppe für Archäologieverbrechen über ihren Aufenthaltsort. Dann erhielt er eine unerwartete Mail.

      Der Signalton war so laut, dass alle Sam fragend ansahen. Guido wirkte überaus argwöhnisch, doch Sam zuckte nur mit den Schultern. „Angry Birds. Bin süchtig danach.“

      Die Erklärung schien auszureichen, doch Sam wusste, dass er vorsichtiger sein musste und seine Ansprechpartner nicht mehr kontaktieren konnte. Er musste sein Handy loswerden und allein zurechtkommen, denn er konnte es sich nicht erlauben aufzufliegen und Nina damit in Gefahr zu bringen.

      Die E-Mail, die er erhalten hatte, war die Antwort auf eine Anfrage Purdues, in deren Verteiler er sowohl Nina als auch Sam aufgenommen hatte, für den Fall, dass ihm etwas passierte. Der Epigraphiker, den er wegen der Inschriften auf der Truhe kontaktiert hatte, hatte auf seine Anfrage geantwortet und erklärt, dass sie auf eine Substanz in der Kammer hinwies, die irgendwie Kindern göttliche Macht geben konnte.

      Sam sah Nina und Purdue staunend an, doch beide schienen sich durch nichts von ihrer Unterhaltung ablenken zu lassen. Der Akku von Ninas Handy war leer, doch Sam wollte es ihr bei nächster Gelegenheit erzählen. Auch wenn sie und Nina die Herkuleskeule untersucht hatten, hatten sie nicht gewusst, was genau die Symbole bedeutet hatten. Doch nun wussten Purdue und Sam es.

      Darum hat die SS versucht, Kinder zur Kammer des Herkules zu bringen, dachte Sam. Sie müssen es mit dem Kind in der Truhe versucht haben, doch irgendetwas scheint schiefgegangen zu sein.

      Jetzt ergab es einen Sinn, warum Guido Bruno nach Igor Hellers Pfeife tanzte. Während Heller für seine Verbrechen im Gefängnis saß, brauchte er Bruno, damit der die Experimente von Himmler und Konsorten fortsetzte, die in den Vierzigern das arme kleine Mädchen geopfert hatten. Bruno würde seinerseits profitieren, wenn seine Frau die Kammer fand. Und wer eignete sich besser, Opferlämmer aus ganz Europa zu besorgen, als Brunos geisteskranker Partner Valdi?

      Sams Magen drehte sich um, als er das begriff, und plötzlich war Purdue nicht mehr Sams größte Sorge. Jetzt, wo er wusste, wer die wirkliche Bedrohung war und wie gefährlich es für alle Beteiligten war, musste Sam erst recht einen klaren Kopf bewahren. Er hoffte, dass er der einzige war, der davon wusste, und schwor sich, umso wachsamer zu sein. Die Frage war, wie viel Professor Medley über die Kammer wusste. Darüber hinaus musste er in Erfahrung bringen, ob sie wusste, warum ihr Mann wirklich ihre Expedition finanzierte.

      Er musste dringend mit Nina reden, doch Guidos drei Wachhunde folgten ihnen überall hin und machten es unmöglich, mit ihr allein zu sein. Selbst ihre Unterkunft war ein Beweis für Guido Brunos Misstrauen. Einer seiner Männer bewachte das Zimmer, in dem Purdue und Sam schliefen, und ein anderer Ninas Zimmer. Der dritte diente seinem eigenen Schutz, und nach allem, was Sam über ihn herausgefunden hatte, war das eine weise Investition in seine Sicherheit. Zum Glück für Guido hatte Sam sein Versprechen einzuhalten, sonst hätte der Journalist ohne mit der Wimper zu zucken sein Schicksal besiegelt.

      Sie checkten im Heradorm Hotel in der Nähe der Akropolis ein. Guido Bruno bestand darauf, die Zimmer zu bezahlen, und Purdue ließ ihn, um ihn in seinem imaginären Alphamännchen-Status zu bestätigen. Purdue war klar, dass er so keine Kreditkartenspuren hinterlassen würde, die die Behörden auf ihn aufmerksam machen würden, und indem er Guido gewähren ließ, wirkte er kooperativ, und der Italiener würde seine Aufmerksamkeit auf Sam richten. Solange Sam sich weiter ungehobelt gab, würde er Guido damit irritieren. So würde sich vielleicht irgendwann die Gelegenheit für eine Meuterei ergeben, und zudem erlaubte ihnen dieses Spiel, die Geschehnisse objektiv zu beobachten.

      

      Der nächste Morgen war mild. Athen war ein Touristenparadies mit wunderbarem Klima, doch in der Nebensaison kamen deutlich weniger Besucher als sonst. Kurz vor neun Uhr versammelten sie sich im eleganten Speiseraum zum Frühstück.

      „Haben Sie alle gut geschlafen?“, fragte Rita freundlich, als alle an einem runden Tisch Platz nahmen. Alle schienen gut erholt, als sie ein großes Frühstück bestellten, um sich für den ersten Tag auf der Suche nach der Kammer des Herkules vorzubereiten. In der Nacht hatte Sam Nina eine Nachricht geschrieben, die er ihr zustecken wollte, wie damals in der Schule, als noch niemand süchtig nach elektronischem Spielzeug gewesen war. Er brauchte nur eine Gelegenheit, sie ihr zuzustecken, doch er saß ungünstig zwischen Guido und Rita. Purdue saß auf Guidos anderer Seite neben einem Bodyguard.

      „Wie schaffen Sie es nur, so lange wach zu bleiben?“, fragte Sam den Wachhund. „Wirklich bewundernswert, doch ich wette, dass Sie nach achtzehn Stunden Arbeit nicht mehr so aufmerksam sind, wie Sie sein sollten, nicht wahr?“

      Der Mann antwortete nicht. Er durfte nicht reden, außer, um seinem Boss zu antworten. Rita beobachtete, wie ihr Mann seine Lippen zusammenpresste und wartete darauf, dass er explodierte, doch er riss sich zusammen. Es war offensichtlich, dass der Journalist sich einen Dreck um Guidos Autorität scherte, was sie durchaus unterhaltsam fand. Andererseits kannte sie Purdue nicht als einen Mann, der sich so leicht unterbuttern ließ, darum irritierte seine Fügsamkeit sie ein wenig.

      „Können Sie mir verraten, warum wir die Kammer des Herkules so dringend finden müssen?“, fragte Nina unschuldig, während sie ihren Toast mit Margarine bestrich. „Sie liegt schon seit Tausenden von Jahren verborgen herum, warum also die Eile?“

      Rita befürchtete, dass sich ihr Mann einmischen und sie wieder blamieren könnte, darum antwortete sie schnell. „Berichten über eine vorherige Entdeckung der Kammer zufolge, steigt das Wasser in ihr ständig an. Wenn wir sie nicht bald finden, ist sie verloren – für immer.“

      „Scheiße“, murmelte Nina. „Und wissen Sie, wie viel Zeit uns bleibt?“

      „Weniger als eine Woche“, sagte Rita und warf Purdue dabei einen bösen Blick zu. „Hätten wir die falsche Bundeslade gefunden, als wir in Äthiopien waren, hätten wir mehr Zeit gehabt. Doch wir hatten nicht damit gerechnet, dass sie gestohlen und außer Landes geschmuggelt werde würde. Sie wiederzufinden hat uns eine ganze Woche gekostet.“

      „Oh, geben Sie Ruhe, Rita“, knurrte Purdue. „Wenn Sie sie so dringend haben wollten, warum haben Sie bis jetzt gewartet, um nach Äthiopien zu gehen?“

      „Weil Sie so lange gebraucht haben, um herauszufinden, wo sie vergraben ist, Sie Idiot!“, zischte sie. „Haben Sie immer noch nicht begriffen, dass Sie derjenige waren, der uns zu dem Relikt geführt hat? Wenn Sie sich nicht so viel Zeit gelassen hätten, wären wir viel früher nach Aksum gekommen, bevor der ansteigende Wasserpegel zu einer Gefahr für die Kammer geworden ist.“

      „Wie bitte? Sie haben die ganze Zeit darauf gewartet, dass Purdue ausgerechnet nach diesem Artefakt sucht?“, fragte Nina.

      „Natürlich“, mischte sich Guido ein.  „Warum sollten wir uns den Kopf zerbrechen, wenn jemand wie David sie für uns suchen kann? Und jetzt wird er die Kammer des Herkules für uns finden.“

      „Genial“, bemerkte Purdue. „Aasfresser, die nicht nach ihrer eigenen Beute jagen können. Sie müssen verdammt stolz auf sich sein.“

      „Hör zu, Kumpel“, keifte Guido und wedelte mit dem Finger vor Purdues Gesicht herum, „die besten Jäger wissen, wann sie ihre eigene Beute erlegen und wann es besser ist, andere vorzuschicken.“

      „Bitte entspann dich, Guido“, riet Rita.

      „Wie wahr“, gab Purdue ruhig zurück. „Jäger wie Sie stürzen sich auf die Schwachen und überlassen die schwere Beute jenen unter uns, die dazu in der Lage sind, sie zu erlegen.“

      „Was zum …?“, polterte Guido, doch seine Frau zog ihn zurück und hob beschwichtigend die Hand. Sam beobachtete die Szene und wünschte sich, nachlegen zu können, nachdem Purdues Bemerkung so perfekt auf die Entführung von Kindern passte.

      „Darling, es ist bald vorbei. Oder hast du das vergessen?“, wiederholte Rita, was alle anderen beunruhigte. Nina war sich nicht sicher, ob Rita damit sagen wollte, dass sie – Purdue, Sam und sie selbst – bald nicht mehr gebraucht werden würden. So interpretierte sie es zumindest, doch sie entschloss sich, die Spannung zu lindern, indem sie das Thema zurück auf die Suche lenkte.

      „Ähm, Rita, wissen wir, wo in Kalavryta die Kammer ist, oder folgen wir den Aufzeichnungen von Tacitus und dem alliierten Soldaten?“, fragte Nina. „Wo sollen wir anfangen?“

      Rita legte eine zerfledderte Karte auf den Tisch und breitete sie aus, nachdem sie Platz geschaffen hatte. „Der Soldat hat uns das Warum gegeben, nicht das Wo“, bemerkte sie. „Doch andere Quellen beschreiben Kalavryta als den Eingang.“

      „Andere Quellen? Sind diese Quellen zuverlässig?“, fragte Purdue und trank einen Schluck von seinem Kaffee.

      „Ja, David. Diese Quellen sind tatsächlich dort gewesen“, antwortete Rita ernst.

      „Und haben nach ihrer Rückkehr nicht über diesen spektakulären Fund berichtet?“, hakte Purdue nach, der genau wusste, dass diese Quellen zu einer SS-Expedition gehört hatten, die ihre Mission für einen Fehlschlag gehalten hatte.

      „Purdue, nach allem, was Rita und ich aus den Aufzeichnungen in der Truhe in Erfahrung gebracht haben, befindet sich die Kammer unter einem See in der Nähe des Ortes, wo Herkules bei einer seiner Aufgaben Hilfe bekommen hatte.“

      „Mit anderen Worten – wo er die Hydra getötet hat“, fügte Rita hinzu. „Unter den zwölf Aufgaben des Herkules, waren zwei, die nicht zählten, weil er Hilfe bekommen hat.“

      „Genau, und in Kalavryta befindet sich die berühmte Spilaio ton Limnon, was so viel wie Höhle der Seen heißt, und damit sollte sich die Kammer des Herkules dort befinden. Die Hydra soll in den Sümpfen von Lerna gelebt haben, die heute weitgehend ausgetrocknet sind, doch darunter befinden sich immer noch Gewässer“, erklärte Nina. „Nur wo, Rita?“

      „Den Archäologen nach, die über das Problem mit dem Wasserstand berichtet haben, ist sie hier, in Kastria“, sagte Rita und deutete mit dem Finger auf den Ortsnamen auf der Karte. „Doch den Aufzeichnungen nach, die Dr. Gould und ich gesichtet haben, ist das ein anderer Eingang als der zu den bekannten Höhlen.“

      „Aye. Den Aufzeichnungen nach sollte sich der Eingang zur Kammer des Herkules zwischen dem Kyllini-Massiv und Kastria, nicht weit von Kalavryta entfernt befinden“, fügte Nina hinzu. „Und wir müssen nach zwei Säulen oder so etwas Ausschau halten.“

      „Ja, das ist der Teil, über den wir uns noch nicht ganz sicher sind“, sagte Rita und sah Purdue und Sam an.

      „Doch wenn ich dir den Kram auf deiner Liste beschaffe, kannst du sie finden, oder?“, fragte Guido finster und wedelte mit der Liste, die sie für ihn ausgedruckt hatte.

      „Absolut“, versicherte Rita und holte tief Luft, was sie jedoch eher besorgt als zufrieden wirken ließ.
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      Kurz vor der Mittagszeit erreichten sie Kalavryta. Der einzige Beitrag, den Purdue für die Expedition geleistet hatte, lief über Ninas Kreditkarte, nachdem er durch eine Tochtergesellschaft Geld auf Ninas Konto überwiesen hatte. Er ging davon aus, dass sie ihn so nicht aufspüren würden, falls sie Extraausrüstung brauchen sollten.

      Nina hatte mit Purdues Hilfe eine Erlaubnis erwirkt, für drei Tagen in den Bergen um Kalavryta Untersuchungen betreiben zu dürfen, nur um sich abzusichern – jedoch ohne Rita und Guido einzuschließen. Ohne große Rückfragen war Dr. Gould und ihren Kollegen die Erlaubnis erteilt worden.

      „Wow, das ist schon ein beeindruckendes Fleckchen, nicht wahr?“, bemerkte Sam.

      „Aye. Ich verstehe, warum auch Nicht-Historiker die Gegend lieben“, antwortete sie und hielt sich schützend die Hand über die Augen, während sie ihren Blick vom Aussichtspunkt an der Ostflanke des Aroania schweifen ließ. „Schau dir das Panorama an.“

      Der leuchtendblaue Himmel erstreckte sich über eine schier endlose Landschaft von Bergen und dunkelgrünen Wäldern, die Geheimnisse längst vergangener Zeiten und Helden der Mythologie flüsterten. Nina bekam eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte, dass hier einst Götter und Titanen gewandelt waren. Ihr gefiel der Gedanke, dass hier Riesen gegen gigantische Monster gekämpft hatten, denn im Vergleich dazu wirkte die Neuzeit lahm und unbedeutend. So viele Geschichten stammten aus Griechenland, erzählt und weitergegeben mit so viel Ehrfurcht, dass Nina das Gefühl hatte, dass die Götter immer noch unter den Menschen wandelten.

      Anders als das Observatorium auf dem Aroania und den paar Straßen den Kyllini hinauf, war ihr derzeitiger Standort auf keiner offiziellen Karte verzeichnet.

      Vom nächstgelegenen Ort waren sie mit einem Mietwagen hergekommen, doch jetzt war es an der Zeit, offizielle Straßen zu verlassen. Für die Suche und einen möglichen Tauchgang hatten sie bereits im Hotel alles eingepackt. Auf der Suche nach den zwei Säulen, die den Eingang zu dem Netzwerk unterirdischer Gänge markierten, konnten sie sich nicht auf große Fahrzeuge oder schweres Gerät verlassen, darum hatten sie 350 cm³ Quads gemietet, um die wichtigsten Ausrüstungsgegenstände zum Eingang der verborgenen Höhle zu transportieren.

      „In diesen Leggings siehst du aus wie eine griechische Göttin, Nina“, feixte Sam und sah Rita an. „Welche Göttin könnte sie darstellen, Professor?“

      Rita lächelte. „Ich würde sagen …“

      „Bloß kein Sensibelchen“, warnte Nina amüsiert.

      „Artemis?“, antwortete Rita.

      Nina sah sie entgeistert an. „Eine Jungfrau? Die Göttin der Keuschheit?“, keuchte sie.

      Sam lachte. „Nein, das passt gar nicht.“

      „Aber sie ist eine Jägerin und liebt die Natur“, schob Rita nach.

      „Aber sie wird nie gefickt!“, protestierte Nina sehr zum Amüsement der anderen. Selbst Guido und seine Lakaien schmunzelten angesichts Ninas Protest.

      „Keine Sorge, Nina, wir wissen es besser“, lachte Purdue, der auf seinem Quad saß und seine Handschuhe anzog. Nina schluckte angesichts seiner Andeutung, doch sie musste ihm Recht geben.

      „Und ich bin Athene!“, feixte Rita, bevor Nina sie für sich beanspruchen konnte.

      „Wohl eher Hera“, murmelte Guido und handelte sich dafür einen bitterbösen Blick von seiner Frau ein.

      „Dann bin ich Prometheus“, bemerkte Sam ausdruckslos.

      Nina überlegte kurz, und als sie an Sams Selbstopfer für Paddys Freundschaft und Purdues Schutz dachte, verstand sie seine Wahl. Sie bezweifelte jedoch, dass Sam sich des Ausmaßes seines Martyriums bewusst war.

      „Und ich Zeus“, bemerkte Purdue selbstbewusst. „Das ist klar.“ Der Milliardär wartete nur darauf, dass der sizilianische Clown ihn auszustechen versuchte, doch er bezweifelte, dass Guido überhaupt mit der griechischen Mythologie vertraut war. Purdue verfügte über eine gute Menschenkenntnis und hatte sich nicht getäuscht, was Guido Bruno anging.

      „Ich brauche keine kindischen Götterspielchen, um mich zu rechtfertigen“, knurrte er. „Meine Macht ist in der realen Welt, über reale Menschen. Menschen rennen meinetwegen um ihr Leben und flehen mich um Gnade an.“

      „Wie ein Abführmittel“, bemerkte Sam und die anderen brüllten vor Lachen.

      Guido Bruno warf Sam einen hasserfüllten Blick zu, wurde jedoch vom Hohn in Sams Augen überrascht. Wieder gelang es Sam, Guidos Aufmerksamkeit zu fesseln, indem er ihn bis aufs Blut reizte. Es war das erste Mal, dass Nina, Purdue und Rita bemerkten, wie tief die Feindseligkeit der beiden Männer ging. Nina sah Purdue fragend an, doch der zuckte nur mit den Schultern.

      Vor dieser Expedition hatten sie einander nicht gekannt, doch die Spannung zwischen ihnen war allzu deutlich spürbar. Es war offensichtlich, dass Guido nicht wusste, warum der Journalist ihn so verabscheute, doch er war gleichzeitig zu arrogant und zu feige, um zu fragen, doch er wollte Purdue und seine Freunde sowieso eher früher als später loswerden.

      „Sollen wir losmachen?“, fragte Rita und unterbrach damit das Blickeduell.

      „Aye, es wird immer später, und wir haben immer noch keine Ahnung, wo die Säulen sind“, nickte Nina, setzte ihren Helm auf und zurrte den Riemen fest.

      Sam band seine Haare zu einem Zopf und setzte ebenfalls seinen Helm auf. Auf dem Rücken trug er einen Rucksack, in dem sich seine Kameraausrüstung einschließlich Nachtsichtgerät befand. Was die anderen jedoch nicht wussten, war, dass die Kamera über eine Karte für W-LAN und ISP verfügte, mit der er Bilder von seiner Kamera auf jede beliebige IP-Adresse auf der Welt hochladen konnte. Ironischerweise war es ein Geschenk, das ihm Purdue auf einer ihrer vorherigen Reisen gemacht hatte. Für diesen Trip jedoch war der Chip mit einem Überwachungssatelliten verbunden, der ihn direkt mit der Spezialeinheit für Archäologieverbrechen der Interpol in London vernetzte.

      Rita steckte die Herkuleskeule und die Karte in ein Seitenfach ihrer Tasche, in der sich auch ein kleiner Sauerstoffzylinder und eine Maske befanden. Sie hätte zu gerne gewusst, was Purdue, abgesehen von einem Kletterseil, Karabinerhaken, Geschirr und einer Reihe von Magneten, deren Nutzen ihr vollkommen unklar war, in seinem Rucksack transportierte. Doch da sie Purdue schon lange kannte, wusste Rita Medley, dass er sich auf überaus unorthodoxe Weise auf Dinge vorbereitete, die andere nicht einmal ansatzweise in Erwägung zogen. So seltsam seine Vorkehrungen oft auch waren, sie schienen sich immer als nützlich zu erweisen. Zögernd drehte sie sich zu ihrem Mann um. „Ich hoffe, dass du diesmal anständige Wanderstiefel mitgebracht hast, Darling.“

      Er sah sie mitleidheischend an, zog jedoch ein paar Wanderstiefel aus seiner Tasche und zog sie schnaubend an. Wenigstens war es ihr gelungen, ihn an diesem Morgen dazu zu bringen, Jeans anzuziehen, was an sich schon erhebliche Überzeugungsarbeit gekostet hatte. Auch seine drei Wachhunde waren leger gekleidet, wenn auch in keiner Weise dem Terrain angemessen. Als Guido endlich fertig war, fuhren sie auf ihren Quads, die mit Campingausrüstung und Vorräten vollgepackt waren, einen Pfad in Richtung Osten den Hügel hinunter in unwirtliches Gelände hinein.

      Pinien und Olivenbaeume wechselten sich auf dem Weg ins Tal mit gelegentlichem Buschwerk ab. Die Fahrt hinunter war gefährlich, da der Pfad unbefestigt war und immer wieder Kiesel und kleine Steinbrocken unter ihren Reifen nachgaben. Rita und Nina fuhren voran, gefolgt von Purdue, Sam und Guido. Purdue war ein Experte im Umgang mit den handlichen Quads. Sam kam auch gut zurecht, auch wenn er sich auf zwei Rädern wohler fühlte. Guido blieb bei seinen Wachhunden, am Ende der Gruppe, doch er hatte guten Grund dazu. Er wollte sicher sein, dass keiner der anderen ausbrach oder floh und ihre Expedition sabotierte.

      Langsam wurde der Wald dichter und die Baumkronen schluckten die Sonnenstrahlen. Bald würden sie im Tal ankommen, ein feuchtheißes Becken, umgeben von unwirtlichen Bergen. Sie befanden sich auf der anderen Seite des Gebirgsmassivs, genau gegenüber von dem bekannteren Höhlensystem, das Touristen und Abenteurern einen aufregenden Spielplatz bot.

      Trotz des Motorenlärms unbemerkt, fuhren sie endlich die Südseite des dritten Bergs der Kette hinauf. Das Tageslicht würde sie zwar noch eine ganze Weile begleiten, doch sie mussten so weit kommen, wie möglich, denn es bestand durchaus das Risiko, dass die Kammer früher versank als vorhergesagt. Plötzlich hob Nina die Hand, um die anderen anzuhalten. Alle sammelten sich um sie, um zu hören, was sie zu berichten hatte.

      „Schaut! Ich könnte mich täuschen, doch das sieht für mich so aus, als gehörte es überhaupt nicht hier hin, findet ihr nicht?“, fragte sie ein wenig außer Atem. Nina deutete auf eine Reihe Buchen, die an eine Allee erinnerte. Im Schutz der Baumkronen, schimmerte etwas Weißes.

      „Was ist das?“

      „Keine Ahnung, doch von hier aus sieht es wie ein Gebäude aus“, sagte sie. „Schaut, ganz da hinten. Sieht aus wie eine Fassade. Ein Eingang. Beinahe wie …“ sie zögerte. „Wie der Tempel des Herkules.“

      „Du meine Güte“, keuchte Rita. „Du hast Recht. Es sieht aus wie der Tempel des Herkules auf dem Forum Boarium am Tiber in Rom!“

      „Glaubst du, dass das die zwei Säulen sind, nach denen wir suchen?“, fragte Purdue, während Sam sein Teleobjektiv auf seine Kamera schraubte, um die surreale Erhabenheit des seltsamen Gebäudes aufzunehmen.

      „Das glaube ich“, antwortete Rita. „Sollen wir es uns aus der Nähe ansehen, solange wir noch Licht haben?“

      Langsamer als zuvor fuhren sie auf das eigenartige Gebäude zu. Ninas Herz raste, und sie konnte sich vorstellen, wie aufgeregt Rita sein musste. Was ihr jedoch Sorgen machte, war, wie sehr das Gebäude einem Grabmal ähnelte. Hinter dem Gebäude erhob sich die westliche Flanke eines weiteren Berges, und das Gebäude schien aus dem Berg herauszuragen.

      Rita stieg als erste von ihrem Quad ab, um das weiße Baumaterial zu untersuchen, das zwischen den Wurzeln hoher Bäume hervor ragte. Wie sie schon aus der Ferne angenommen hatte, befanden sich Säulen zu beiden Seiten des Eingangs. Rita strich über die linke Säule. „Mein Gott, das ist pentelischer Marmor“, keuchte sie.

      „Bingo!“, sagte Guido, der auf seinem Quad saß, den Helm auf seinem Schoß.
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      Sam fotografierte das Gebäude aus allen Richtungen. Es war offensichtlich von Menschenhand geschaffen, und doch schien es, als wüchse das Gebäude aus dem Stein. Neben den Eingangssäulen bildeten weitere Säulen, die alle an einen Tempel erinnerten, jedoch vollkommen schmucklos waren, einen Kreis.

      „Keine Voluten oder sonstige Verzierungen am Kapitell“, bemerkte Rita, als Sam zu ihr trat, um die gigantischen Säulen zu fotografieren. „Doch sie sind alle gleich, was Größe und Aussehen angeht.“

      „Ich bin kein Experte, was Architektur angeht“, sagte Sam. „Doch diese anderen Säulen sind aus einem Material, das ich noch nie gesehen habe. Sie sehen aus, als wären sie … ich weiß, dass sich das jetzt lächerlich anhört, aber sie sehen aus, als wären sie gewachsen.“

      Purdue trat an eine Säule heran, um sie aus der Nähe zu betrachten. „Ich glaube, du hast Recht, Sam.“ Er berührte eine Säule, schnupperte daran und sah Rita mit gerunzelter Stirn an. „Medley, ich könnte mich täuschen, doch ich könnte schwören, dass diese Säulen natürliche Gesteinsformationen sind.“

      „Blödsinn“, schnaubte Guido. „Sie sind vollkommen gleich von unten bis oben.“

      Rita schüttelte staunend den Kopf. „Calciumcarbonat. Aber das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Gestein, das exakt zum gleichen Zeitpunkt auf die gleiche Weise wächst?“

      „Könnten es Kalkablagerungen vom Berg sein?“, fragte Nina.

      „Nein“, antwortete Purdue entschieden. „Da ist keine Quelle, aus der sie entstanden sein könnten. Wissenschaftlich gesehen widerspricht sich dieser Ort jeglicher Logik. Calciumablagerungen können nicht von den Bäumen hier kommen.

      „Ausnahmsweise einmal muss ich David zustimmen“, sagte Rita. „Es ist vollkommen unmöglich, doch diese Säulen, die aussehen, wie von Menschen gemacht, bestehen aus Kalkspat, nicht aus gewöhnlichem Stein oder Marmor. Du meine Güte, das ist unglaublich!“

      Sam hatte seine Kamera eingeschaltet. Was sie gefunden hatten, war zu fantastisch, um es nur zu fotografieren, und die Erklärungen von Rita, Purdue und Nina trugen zur Untermalung der Bilder bei. Bald erinnerte er sich daran, noch mehr zu filmen und sich nicht von der surrealen Schönheit ablenken zu lassen. Er fragte sich, ob Paddy seine Tochter zwischenzeitlich gefunden hatte, und hoffte, dass Amber Smiths Herz noch schlug. Der furchtbare Gedanke ließ ihn die Linse auf Guido und seine Männer richten. Er filmte ihre Gesichter und bannte sie auf seinen Film für den Moment, in dem die Jagd auf sie eröffnet werden würde.

      „Es gibt nur eine logische Erklärung – dass es eine Höhle war und das Dach ist eingestürzt“, mutmaßte Nina. „Die Stalagmiten und Stalaktiten sind zusammengewachsen und so stehengeblieben.“

      „Gute Idee, Nina“, sagte Purdue, während er langsam von einer Säule zur nächsten ging. „Zehn Säulen, plus die zwei aus Marmor.“

      „Haben Sie das aufgenommen, Sam?“, fragte Rita. Sam drehte sich schnell um, damit sie nicht mitbekam, dass er ihren Mann gefilmt hatte.

      „Aye“, nickte er. „Ja, hab ich.“

      Nina schmunzelte und schüttelte den Kopf. Purdue schlug vor, durch das hohe, dunkle Portal zwischen den Säulen zu treten, um zu sehen, was sich dahinter befand. Guido wies zwei seiner Männer an, draußen zu warten, während die anderen ihre Rucksäcke und Taschenlampen holten, um ins Innere vorzudringen.

      Ähnlich dem von Menschenhand erbauten Tempel des Herkules, befand sich auch in der natürlichen Gesteinsformation ein steinerner Hügel, durch den sie ein weiteres Portal passierten. Von außen war nicht ersichtlich, ob der steinerne Hügel massiv oder hohl war, schlangenverseucht oder voller klarem Quellwasser.

      „Ladies first“, sagte Purdue am Eingang.

      „Gehen Sie einfach davon aus, dass wir Feministinnen sind, David. Gehen Sie ruhig vor“, beharrte Rita.

      Da Nina davon ausging, dass beide zu stur waren, um den ersten Schritt zu machen, trat Nina vor. „Oh, Unsinn! Dann lasst mich sehen, welch grausamer Tod uns erwartet, oh, mächtige Athene und großer Zeus“, feixte sie und schob Purdue beiseite, bevor ihre zierliche Gestalt von der Dunkelheit geschluckt wurde. Kopfschüttelnd folgten die anderen ihr.

      Im Inneren war alles still und stockfinster. Kein Wasser tropfte, und auch kein Windhauch pfiff durch die Löcher und Ritzen der unterirdischen Welt. Es war gespenstisch, doch sie waren entschlossen zu finden, was andere nicht hatten finden können. Sam sah sich um und behielt Guido im Auge. Besonders hier in der Dunkelheit konnte er leichte Beute für einen Feigling wie Guido Bruno werden.

      Neben Sam ging ein Licht an und Guido sah, dass Sam ihn beobachtete. Der Sizilianer konnte nicht verstehen, was der Journalist von ihm wollte, und schwor sich, Sam Cleave als ersten zu beseitigen.

      Das Licht kam von Purdues Stirnlampe, einem Überbleibsel aus seinem letzten Urlaub, in dem er ein Höhlensystem erforscht hatte, ein Überbleibsel, das sich jetzt als nützlich erwies.

      „Scheiße, Purdue! Das Ding ist ja eine tragbare Supernova!“, zischte Nina und hob schützend die Hand vor ihre Augen.

      „T’schuldigung“, sagte er und schaltete die Lampe um zwei Helligkeitsstufen herunter.

      Die anderen schalteten ihre Taschenlampen ein und sahen sich um, um zu sehen, ob sie mit irgendwelchen Gefahren rechnen mussten. Das Innere des Steinhügels war feucht und dünne Stalagmiten wuchsen der Decke entgegen. Nina war froh, dass sie gute Bergstiefel mitgebracht hatte, die ihr auf dem rutschigen Boden Halt geben würden.

      Frühere Besucher hatten Spuren hinterlassen, die jedoch nur einem aufmerksamen Beobachter auffielen. Im Vorbeigehen bemerkte Sam ein verrostetes eisernes Kreuz, das an einer Wand lehnte und von der Feuchtigkeit fast zerfressen war. Er benutzte seine Infrarotkamera, um die Überbleibsel aufzunehmen, wies die anderen jedoch nicht darauf hin. Im Augenblick war seine Aufgabe, Beweise für Purdues Rolle in dieser Expedition zu sammeln, doch er konnte nicht aufhören, an die entführten Mädchen zu denken.

      Fast zwanzig Minuten lang folgten sie dem Weg, der sie immer weiter in die Tiefe führte.

      „Schau, Boss“, flüsterte Guidos Bodyguard und zog auch Sams Aufmerksamkeit auf sich. Der Journalist senkte seine Kamera und filmte, ohne sich umzudrehen, hinter sich. Erst später, beim Durchsehen der Aufnahmen, würde Sam das Zeichen der Schwarzen Sonne an der Wand der Höhle sehen, die anstatt von Blitzen von Herkuleskeulen umgeben war. Guido nickte schnell und bedeutete dem Mann, schweigend weiterzugehen. Sam wünschte sich mehr denn je, sich umzudrehen, und dem Mafioso endlich das Lebenslicht auszublasen.

      Purdue ging hinter Rita her, dicht gefolgt von Nina. Doch mehr als einen engen Gang, der immer niedriger wurde, sahen sie nicht. Für den hochgewachsenen Purdue wurde es immer unangenehmer, gebückt zu laufen, doch er hoffte, dass sie bald auf eine große Kammer mit einer höheren Decke stoßen würden.

      „Stopp“, sagte Rita plötzlich. Alle blieben hinter ihr stehen, um zu hören, was sie gefunden hatte. „Wir sollten die hier auslegen, um den Rückweg zu finden“, sagte sie und reichte den anderen eine Handvoll blitzender Marker. „Nehmt die und lasst alle zehn Meter eine fallen, während wir weiter in die Höhle vordringen.

      „Um unseren Weg zurückzufinden?“, schnaubte ihr Mann. „Gott, Rita! Wir bewegen uns im Gänsemarsch, weil der verdammte Gang so eng ist. Es gibt nur einen Weg zurück. Ist ziemlich schwer, sich in einem einzelnen Gang zu verlaufen.“

      „Alles Mögliche könnte passieren, während wir hier drin sind“, zischte sie. „Die Decke könnte einstürzen oder Wasser von irgendwo eindringen, und wir könnten die Orientierung verlieren. Verdammt noch mal, tu zur Abwechslung einfach mal, was ich dir sage. Das hier ist meine Domäne, und du bist nur ein Tourist.“

      Nina und Purdue schmunzelten und folgten Ritas Anweisung, während sie weitergingen.

      „Was glauben Sie, wie weit es noch ist, bis wir die Kammer finden?“, fragte Sam.

      „Ich glaube nicht, dass es noch weit ist“, antwortete sie. „Doch ich denke, wir sollten nach Wasser Ausschau halten, um die Kammer zu finden. Sobald wir Wasser oder einen unterirdischen See finden, dürfte die Kammer nicht mehr weit sein.“

      Purdue freute sich darauf, die Kammer zu finden, auch wenn er jederzeit mit einer Katastrophe rechnete, da er sich nur zu gut an das Schicksal der Expedition aus den Vierzigerjahren erinnerte. Der Gang sah immer gleich aus, eine Monotonie, die unter den Teilnehmern dieser Expedition die Frage aufwarf, ob sie nicht geradewegs in eine unterirdische Todesfalle liefen.

      Nina ließ sich zurückfallen, vor allem, weil sie in Sams Nähe sein wollte. Guido hingegen überholte sie und ging nun hinter Purdue her. „Oh. Hey, Mr. Bruno“, grüßte Purdue ihn. Rita runzelte die Stirn. „Was machst du hier, Darling? Findest du es plötzlich doch interessant?“, flüsterte sie ihrem Mann zu.

      „Nein, ich mag nur die Stimmung da hinten nicht“, gab Guido zu und klang plötzlich beinahe normal. „Es ist, als folgt uns irgendwas. Ich habe keine Angst oder so was, mir ist nur lieber, wenn Sal da hinten ist. Ist nur so ein seltsames Gefühl.“

      „Kann ich Ihnen nicht verdenken“, sagte Purdue. „In einem engen Gang wie diesem, tief unter der Erde, mit nur einem Fluchtweg kann man leicht paranoid werden oder in Panik ausbrechen.“

      „Ich habe gesagt, dass ich keine Angst habe, und Panik oder sonst was habe ich auch nicht“, knurrte Guido.

      „Schon gut. Sei aber bitte leise“, ermahnte seine Frau ihn. „Wir wollen uns hier unten keine unnötigen Probleme einhandeln.“

      Plötzlich schlug ihnen ein fürchterlicher Gestank entgegen.

      „Verdammte Scheiße“, stöhnte Sam und hielt sich die Nase zu. „Hat Guido einen fahren lassen?“

      „Fick dich, Mann“, war alles, was er von Guido hörte. Sam konnte sehen, wie die vier Gestalten vor ihm angewidert die Köpfe schüttelten, während die Lichtkegel ihrer Lampen wilde Muster an die Wände zeichneten. Hustend und fluchend fingen sie sich langsam wieder.

      „Auf geht’s Leute“, sagte Purdue, während er den Gang vor sich ausleuchtete. „Da hinten ist eine Kammer.“

      „Du meinst wohl ein Rieselfeld mit’ner höheren Decke?“, korrigierte Sam ihn und beeilte sich, die anderen einzuholen. Er traute Guidos Gorilla Sal nicht, auch wenn es dem offensichtlich schwer fiel, sein Frühstück bei sich zu behalten. Aus der Ferne hörten sie Wasser rauschen und leise Tropfgeräusche ganz in der Nähe. Als sie die große Kammer betraten, sah alles normal aus – Stalagmiten, Stalaktiten, scharfe Felsvorsprünge – nur der Boden nicht.

      „Heilige Scheiße“, entfuhr es Nina. „Jede Menge Guano! Vorsicht, die Bazillen in dieser Scheiße können einen umbringen. Zieht was über Mund und Nase, Leute.“

      Sam schmunzelte. „Der war gut, Nina.“

      „Ich weiß, Sam, schon gut“, antwortete sie und zog ihr Halstuch über ihre Nase. Der Boden der Kammer, die sich bis tief in den Berg erstreckte, war von Fledermausexkrementen überzogen, die von tödlichen Krankheitserregern nur so wimmelten.

      Purdue schwenkte den Lichtkegel an die Decke und schüttelte den Kopf. „Keine Fledermäuse.“

      „Das kann nicht sein. Wir sind in einer Höhle“, sagte Guido.

      „Keine sichtbaren zumindest. Doch ich habe keine große Lust, einen Stein in die Dunkelheit zu werfen, um herauszufinden, ob irgendwo welche sind. Ich finde es nur seltsam, da der Boden voller Exkremente ist.“

      „Wir müssen die Kammer durchqueren, um zum nächsten Tunnel zu kommen, David. Sonst finden wir den See nie“, sagte Medley. Sie trat auf den Guano, bemerkte jedoch schnell, dass er so gefährlich war, wie er roch. Ihr Schuh sank ein Stück weit in den Schlamm. Mit einem erschrockenen Schrei zog sie ihr Bein heraus und sah, dass der Stoff ihrer Hose von den Chemikalien angefressen worden war.
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      Rita stolperte zurück in den Tunnel, aus dem sie gekommen war, und spürte, wie mehrere Hände sie ergriffen und aus der gefährlichen Höhle zogen. Nina hielt sie fest, während sie vor Schmerz wimmerte, als die Substanz durch ihr Hosenbein drang. Der Stoff hing in Fetzen über der tiefroten Haut ihres Knöchels, doch zum Glück hatte ihr Schuh wenigstens ihren Fuß vor Schaden bewahrt.

      „Kommen Sie, Medley“, sagte Purdue und stellte seinen Rucksack ab. „Ich habe ein Erste-Hilfe-Kit hier drin. Gleich können wir weiter.“

      „Das fühlt sich aber nicht so an“, schniefte sie. „Gott, das brennt wie Säure.“

      „Zum Glück ist es keine“, sagte er, während er eine Packung Brandsalbe auf ihrem Bein verteilte, bevor er es fachmännisch verband. „Sieht aus wie irgendwas, das mit den Proteinen in Ihrer Haut reagiert.“

      „Gott, wie ich Naturwissenschaft hasse“, murmelte sie.

      „Scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen“, bemerkte Purdue.

      „Ist sie okay?“, fragte Guido. „Unsere Zeit wird knapp, und wir können es uns nicht leisten, von Verletzungen aufgehalten zu werden. Die Kammer ist nicht bis in alle Ewigkeit zugänglich. Sal! Trag meine Frau, ja?“

      „Haben Sie den Verstand verloren?“ Nina funkelte den unsensiblen Mann an, der neben ihr und Rita stand. „Wir müssen zumindest so lange warten, bis sie sich von ihrem Schock erholt hat, verdammt noch mal!“

      „Schrei mich nicht an, du kleine Schlampe!“, keifte er, doch noch ehe er das letzte Wort ausgesprochen hatte, rammte Nina ihm ihre Faust in den Schritt. Guido fiel keuchend auf die Knie.

      „Nenn mich noch einmal Schlampe, und ich reiß sie dir ab, Arschloch“, zischte sie.

      Sam und Purdue standen bereit, für den Fall, dass der Italiener zum Gegenschlag ausholte, auch, wenn sie nicht glaubten, dass Nina in einer Auseinandersetzung mit Guido Bruno viel Hilfe brauchen würde. Doch er war rachsüchtig, und Nina würde sich in Zukunft vor ihm in Acht nehmen müssen. Sal trat auf sie zu, doch er wusste nicht, was er tun sollte.

      „Aye, komm nur her, Gorilla! Du kommst auch dran!“, knurrte sie, doch er blieb stehen. Nina schwitzte, und ihre Hände zitterten vom Adrenalinrausch, dennoch überlegte sie, wie sie die Höhle durchqueren konnten. „Können wir ausmessen, wie tief das Zeug geht?“

      „Du meinst, wie tief die Scheiße ist, in der wir sitzen?“, fragte Sam trocken.

      „Ganz genau, Sam.“ Purdue lächelte. „Wir brauchen einen Stock … oh, Rita, was ist das, das da aus Ihrer Tasche ragt? Können wir es benutzen, um zu messen, wie tief der Guano ist?“

      „Gott, nein!“, antwortete sie, und ihre Stimme zitterte vor Schmerz. „Idiot! Das ist die Herkuleskeule, kein Stock.“

      Purdue war es wirklich leid, von ihr als Idiot bezeichnet zu werden, doch angesichts ihrer Schmerzen war er bereit, es ihr durchgehen zu lassen. Dennoch zog er das Relikt aus ihrer Tasche und winkte ab, als sie protestierte. Nina versicherte ihr, dass Purdue nie wissentlich ein Artefakt beschädigen würde, und es beruhigte sie ein wenig. Doch kurz darauf wurde der Schmerz zu viel für Rita, und sie wurde ohnmächtig. Sal hob sie auf und legte sie vorsichtig auf den Schlafsack, den Sam für sie ausgebreitet hatte. Purdue betrachtete die Symbole und dachte dabei an die Übersetzung des Epigraphikers. Dabei kam ihm eine Idee.

      „Nina, wie vertraut bist du mit den Aufgaben des Herkules?“, fragte er leise.

      „Ziemlich gut“, antwortete sie. „Warum?“

      „Auf der Keule hier sind zwölf Symbole, die ich zuerst nicht entziffern konnte, doch jetzt denke ich, dass sie vielleicht keine Worte sind, sondern so etwas wie Hieroglyphen.“ Er strich mit dem Finger über die Symbole, um sie ihr zu zeigen. Nina nahm ihm die Keule ab und betrachtete die Piktogramme, um ihre Bedeutung zu ergründen. Sam richtete den Scheinwerfer seiner Kamera auf Ninas Hände und filmte die Szene.

      „Danke, Sam“, sagte Purdue.

      Aus irgendeinem Grund traf diese einfache Bemerkung Sam tief. Es war so trivial, doch es wirkte aufrichtig und freundschaftlich. Sam wusste nicht, warum es eine solche Wirkung auf ihn hatte, besonders jetzt. Um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen, warf er schnell einen Blick in Sals und Guidos Richtung. Sie tuschelten, und Sam gefiel das überhaupt nicht. Nina versetzte Purdue einen Klaps auf den Arm. „Purdue, du Genie! Jetzt sehe ich es auch. Ich glaube, du hast Recht.“

      Purdue schmunzelte.

      „Meinst du, du kannst Herkules’ Weisheit benutzen, um uns über den See aus Scheiße zu bringen?“, fragte Sam, ohne den Italiener aus den Augen zu lassen. Nina kicherte wie ein Schulmädchen. „Wirst du jemals aufhören, du Spinner?“

      Sam zuckte mit den Schultern. „Ist einfach zu gut, um es zu ignorieren.“

      „Hatte Herkules irgendeine Aufgabe, die mit Dung zu tun hatte?“, fragte Purdue.

      „Aye“, nickte sie.

      „Du machst Witze“, sagte Sam. „Im Ernst?“

      „Ja, im Ernst“, beharrte sie. „Die Augiasställe. Es war nicht die erste Aufgabe, darum weiß ich nicht, was uns erwartet. Aber Herkules sollte die Ställe von König Augias ausmisten, und nachdem die der Sage nach schon dreißig Jahre lang nicht mehr ausgemistet worden waren, war da jede Menge Scheiße.“

      Sam lächelte, doch sein Blick wanderte zurück zum Sizilianer.

      „Wie hat er dann die Ställe ausgemistet?“, fragte Purdue.

      Nina stand auf und ließ den Blick durch die Höhle schweifen. „Gibt’s hier unten einen Fluss?“

      „Ich höre Wasser, aber es scheint von über uns zu kommen“, bemerkte Purdue. Es gab mehrere kleine Öffnungen hoch in den Wänden, die in enge Gänge führten. Purdue folgte dem Geräusch des tropfenden Wassers, um herauszufinden, wo es herkam. Es sickerte durch einen Spalt unweit einer der Öffnungen. Er drehte sich zu Nina um, doch die schüttelte bereits den Kopf. „Auf gar keinen Fall, Purdue. Da kriegst du mich nicht rein.“

      „Du bist die einzige, die klein und stark genug ist“, versuchte Sam sie zu ermutigen, doch sie wollte nichts davon hören.

      „Du weißt, was ich von engen Räumen halte, Sam“, protestierte sie.

      „Ja, das weiß ich. Aber denk doch mal nach. Ohne dich kommen wir da nicht durch, und wir müssen die Kammer erreichen, bevor sie für immer verschwindet. Komm schon, Nina. Ich warte gleich hier draußen und zieh dich raus, falls du steckenbleibst. Stell dir einfach vor, du kriechst unter dein Bett um eine verlorene Socke zu finden.“

      Nina runzelte die Stirn. „Oh, toller Vergleich.“

      Hinter ihnen im Tunnel hörten sie plötzlich ein leises Rumpeln und spürten die Vibration in den Wänden.

      „Ein Erdbeben?“, fragte Guido nervös.

      „Könnte sein. Bin mir aber nicht sicher“, antwortete Purdue. „Klingt zu örtlich beschränkt für ein Erdbeben.“

      „Nina, wenn es je einen Grund gegeben hat, sich zu beeilen …“, beharrte Sam.

      „Ich weiß!“, stöhnte sie. „Purdue, ich brauche deine Kletterausrüstung. Nur das Seil und den Eispickel, bitte. Für mehr ist kein Platz.“

      „Was haben Sie vor?“, wollte Guido wissen. Er fürchtete, dass Dr. Gould einen Fluchtweg finden und ihn und seine Frau belasten könnte.

      „Weiß ich selbst noch nicht“, knurrte sie, während sie sich von Purdue hochheben ließ. „Das werde ich sehen, wenn ich drin bin.“

      Für die Historikerin, die schon immer an Klaustrophobie gelitten hatte, war es, als kletterte sie freiwillig in ihre persönliche Hölle. Sie atmete bewusst langsam und tief und versuchte, nicht an die Tatsache zu denken, dass sie ein paar hundert Meter unter der Erde durch einen Tunnel kroch, der kaum weiter als ihr Körper war. Wie Sam ihr schon so oft geraten hatte, versuchte sie, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihr lag, während sie weiter durch den feuchten Gang kroch.

      „Du konntest das mit dem Fluss ja nicht für dich behalten, du dumme Kuh“, schalt sie sich. „Du hättest dir verdammt noch mal was anderes einfallen lassen können. Du bist nicht Herkules!”

      Sam und Purdue sahen einander amüsiert an, während Nina vor sich hin brabbelnd in der engen Öffnung verschwand. Zu fragen war sinnlos, denn es hätte sie wahrscheinlich nur wütend gemacht, und zudem hätte sie sie auch nicht über das furchteinflößende Grollen gehört, das immer noch aus dem Gang kam, durch den sie gekommen waren.

      Sie gab sich große Mühe, ihre schmerzenden Ellbogen und Knie zu ignorieren, während sie weiter auf das Geräusch rauschenden Wassers zu kroch und sich immer wieder daran erinnerte, warum sie hier war. Während sie weiter vor sich hin murmelte, tauchte ein Stück weit vor ihr eine Öffnung auf.

      Was dahinter lag konnte sie nicht sehen, darum blieb ihr nichts anderes übrig, als bis zur Öffnung weiter zu kriechen, wo sie sich hochstützte und sich aus dem feuchten Tunnel heraus zog. Nina hatte keine Ahnung, wo sie war. Die Dunkelheit war erdrückend, und als der Lichtkegel ihrer Stirnlampe auf nichts traf, wusste sie, dass sie sich in einem riesigen Hohlraum befinden musste.

      Als sie sich vorlehnte, um vielleicht besser sehen zu können, rutschte sie mit der rechten Hand ab und stürzte über den Rand des Ausgangs. Panisch schreiend, wappnete sie sich für den Aufprall, landete jedoch im nächsten Moment im Wasser und wurde sofort von der Strömung heruntergezogen. Sie hielt den Atem an und als sie die Arme ausstreckte, ertastete sie ein paar Felsen. Prustend und keuchend klammerte sie sich daran fest und zog sich aus dem Wasser.

      Purdue und Sam hatten ihren Schrei gehört, doch ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu warten, denn sie passten nicht durch die Öffnung. Nach Nina zu rufen getrauten sie sich auch nicht, da sie fürchteten, damit womöglich einen Einsturz zu provozieren.

      Nina gelang es, sich auf den Felsen zu ziehen, und sah sich um.

      Der Hohlraum war nicht so groß, wie sie zunächst angenommen hatte, wenn auch sehr hoch. Hier schienen mehrere Wasserläufe aus verschiedenen Richtungen zusammenzufließen. Zu ihrer Rechten fand Nina eine Öffnung in der Felswand, durch die sie die Höhle mit dem Guano sehen konnte, doch das Wasser stand nicht hoch genug, als dass es durch die Öffnung in die tiefer gelegene Höhle hätte fließen können, an deren Eingang Sam und Purdue über Rita wachten.

      „Was soll ich tun? Was? Was? Was kann ich tun?“, flüsterte sie vor sich hin und rieb sich die Augen. Nina war klar, dass sie nicht Herkules war – ihr fehlte offensichtlich seine Stärke – darum musste sie ihren Kopf benutzen, um das Problem auf ähnliche Art zu lösen. Hektisch sah sie sich um.

      „Bingo“, sagte sie plötzlich. „Nicht die beste Idee, muss aber reichen.“

      Nina hakte den Eispickel zwischen zwei Felsen, rutschte zurück und begann, immer wieder gegen den Griff zu treten. Nach mehreren Versuchen, begleitet von frustriertem Stöhnen, das durch die Gänge hallte, gelang es ihr, die Felsformation loszutreten. Eine scharfkantige Kalkspatsäule brach los, landete im Wasser und blieb zwischen losem Geröll und Stalaktiten, die sie mitgerissen hatte, liegen. Die Strömung drückte gegen das Hindernis, und bald bemerkte Nina, dass sich die Felsen unter dem Druck des Wassers bewegten.

      Nervös beobachtete sie, wie sich einer der größeren Felsen löste und gegen die kleine Öffnung zur Guanohöhle darunter krachte. Es dauerte nicht lange, bis die Wand dem Druck nicht mehr standhalten konnte und barst, und ein Wasserfall auf den Guano niederging. Unten standen Sam, Purdue, Guido und Sal und beobachteten vom Höhleneingang aus, wie das Wasser das stinkende Hindernis wegwusch. Als sie aufblickten, stand Nina mit dem Seil gesichert oberhalb des Wasserfalls und winkte ihnen lächelnd zu.
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      Nachdem Nina sich abgeseilt hatte, versuchte Purdue Rita zu wecken.

      Alle versuchten es, doch es gelang ihnen nicht, und nur ihr stetiger Puls bestätigte ihnen, dass sie noch am Leben war. Sal hob die Archäologin auf und trug sie durch das nunmehr knöcheltiefe Wasser, das übrig geblieben war, nachdem der Wasserfall den Guano weggespült hatte. Es kostete den ehemaligen Ringer kaum Mühe, die Frau zu tragen, die nur wenig größer war als Nina.

      Guido sah sich immer wieder um, als sie die Höhle durchquerten, die immer noch nach Ammoniak stank. Vor ihm war Sal, der Purdue, Sam und Nina folgte. Guido machte es nichts, als letzter zu gehen, doch es war sinnvoll für ihn. Er hinterließ eine Spur von „Brotkrumen“ doch anderer Art und aus anderem Grund als die anderen.

      Zur Erleichterung aller hatte das Grollen aufgehört, doch Sam gefiel nicht, dass sie nicht wussten, was es ausgelöst hatte.

      „Welchen sollen wir nehmen?“, fragte Nina, als sich vor ihnen zwei Öffnungen gleicher Größe auftaten. Purdue ergriff sie am Arm und zog sie schützend hinter sich. Er leuchtete in beide Tunnel hinein, doch sie waren nahezu identisch.

      „Ich schlage vor, wir teilen uns auf“, sagte er.

      „Natürlich! Damit Sie die Kammer des Herkules finden und mit dem Schatz verschwinden! Das können Sie vergessen, Purdue!“, protestierte Guido Bruno.

      „Mit welchem Schatz?“, fragte Purdue. „Ich kann Ihnen versichern, dass wir hier keine Golddublonen oder Edelsteine finden werden, Bruno.“

      „Nicht alle Schätze glitzern, Idiot“, polterte Guido. „Ich weiß, was das für ein Schatz ist, und er ist besser als alles Geld oder Gold. Was auch immer darin ist, macht Halbgötter aus normalen Menschen!“

      „Hat Rita Ihnen das erzählt?“, fragte Nina.

      „Nein. Einer meiner Blutsbrüder hat es mir vor langer Zeit gesagt. Er hatte Freunde in einer geheimen Naziorganisation, die ihm davon erzählt haben, und er wollte selbst die Kammer des Herkules finden, um alle in seiner Famiglia zu Halbgöttern zu machen“, erklärte Guido herablassend. „Die SS-Expedition hat es nicht geschafft, und der Mann, der es mir erzählt hat, auch nicht, doch ich werde die Kammer finden. Bei Gott, ich werde die Macht der Kammer nutzen!“

      „Wir wissen, warum die Exedition der Nazis fehlgeschlagen ist, doch warum ist es Ihrem Freund nicht gelungen, die Kammer zu finden, wenn er so viel darüber wusste?“, fragte Nina.

      Guido warf der Frau, der er so gerne den Schlag in seine Hoden heimzahlen wollte, einen bösen Blick zu. „Weil ich ihn umgelegt habe. Darum!“

      „Und was macht Sie dann so sicher, dass Sie es schaffen werden?“, fragte Purdue.

      „Weil die Nazis es damals, im Zweiten Weltkrieg nur mit einem Mädchen versucht haben; einer vierjährigen Britin namens Dorothy Mansfield, doch sie hat es nicht verkraftet, und ihr Körper hat kapituliert“, knurrte er angewidert. „Ich werde diesen Fehler nicht machen.“

      „Sie klingen verdammt sicher“, köderte Purdue ihn, da er wusste, dass Sam alles aufzeichnete.

      „Oh, das bin ich“, sagte Guido. „Sie glauben, dass ich wegen Gold und Edelsteinen hier bin und die nutzlose Karriere meiner Frau wie einen Spielautomaten füttere? Dass ich nicht lache! Die ganze Zeit über habe ich sie benutzt, um diese geheimen Orte für mich zu finden, damit ich die überlegene Geschichte Roms wieder zurück nach Italien bringen kann, wo sie hingehört! Und mit jedem Relikt, das ich der Famiglia zurückbringe, steige ich weiter auf!“

      „Dann erkaufen Sie sich also Ihren Aufstieg“, bemerkte Sam. „Und dann? Benutzen Sie Rita weiter, um mehr Kulturschätze zu finden, bis Ihnen die Famiglia gehört? Sie haben Sie doch nicht mehr alle.“

      „Rita benutzen? Die Kammer des Herkules ist das Sahnehäubchen. Danach brauche ich sie nicht mehr“, schmunzelte Guido.

      Plötzlich hallte wieder das Grollen durch das Höhlensystem, ein beunruhigendes Geräusch, das das Bild eines Riesen, der mit den Zähnen knirscht, vor Ninas Augen heraufbeschwor. Im Abstand weniger Sekunden kam es aus Richtung des Eingangstunnels und klang beinahe, als wäre es kontrolliert.

      „Was ist das?“, flüsterte Nina. „Sal sollte Rita absetzen und nachsehen gehen.“

      Sal sah Nina besorgt an. Einen Moment lang fürchtete er, dass sie ihn zurückschicken würden, und seufzte erleichtert auf, als Nina den Kopf schüttelte.

      „Sollen wir jetzt zur Kammer weitergehen, oder soll ich euch alle erschießen und alleine weitergehen?“, polterte Guido und zückte seine Waffe. Sams Blut kochte. Was hätte er nur für eine einzige Minute allein mit diesem Schlappschwanz gegeben. „Ich nehme Dr. Gould mit in den rechten Tunnel, und Sal, du nimmst Purdue und Cleave mit in den linken.“

      „Was ist mit Ihrer Frau?“, fragte Sam.

      „Was soll schon mit ihr sein? Wenn Sal sie tragen will, kann er sie tragen“, knurrte Guido, packte Nina grob am Arm und stieß sie in den rechten Tunnel, während er mit seiner Waffe herumwedelte. „Benehmt euch, Jungs. Vergesst nicht, ich habe eure Zuckerschnecke vorm Lauf … und das könnte sich jederzeit ändern, wenn mir danach ist, verstanden?“

      „Du meine Güte.“ Nina verdrehte die Augen und wünschte sich, dass ein Felsbrocken ihn erschlagen möge.

      Das Grollen aus der Ferne schien näher zu kommen und klang nun, als bewegte sich etwas Schweres durch den Tunnel. Langsam. Meter um Meter. Guido schien sich nicht daran zu stören und stieß Nina vor sich her in den dunklen Gang. Zögernd gingen Purdue und Sam in den linken Tunnel, da beide eine Präsenz spürten.

      „Ich bin ja nicht abergläubisch, aber hat sonst noch jemand das Gefühl, dass wir beobachtet werden?“, fragte Sam im Halbdunkel des Tunnels.

      „Das hatte ich schon die ganze Zeit“, nickte Purdue.

      „Whoa!“, keuchte Sam und riss Purdue zurück, der beinahe abgestürzt wäre, als der Pfad vor ihnen abrupt abfiel. Schwer atmend presste er die Hand auf seine Brust und starrte Sam mit weit aufgerissenen Augen an. „Danke, Sam.“

      Da ist sie wieder, aufrichtige Dankbarkeit, dachte Sam. „Gern geschehen. Verdammt, ich hätte nicht gedacht, dass dieser Tunnel so kurz ist“, bemerkte er. Sal setzte Rita ab und half Purdue und Sam wieder auf die Beine.

      Nur Sekunden später hörten sie auch Nina im Tunnel neben ihnen schreien.

      „Bist du okay, Nina?“, rief Purdue.

      „Aye, ich lebe noch“, antwortete sie.

      Beide Tunnel führten zu einem See in der nächsten Höhle. „Mein Gott, ist das schön“, staunte Nina. Purdue nahm eine Leuchtfackel aus seinem Rucksack und zündete sie an, um zu sehen, was vor ihnen lag. Es war ein friedlicher, türkisblauer unterirdischer See, der leicht so groß war wie hundert olympische Schwimmbecken. Doch auch auf der anderen Seite des Sees ging es nicht weiter, denn nackter Fels erhob sich gut sechs Stockwerke hoch.

      „Dann schätze ich, dass wir irgendwo falsch abgebogen sind", klagte Nina. „Das war’s dann, Jungs. Sackgasse.“

      „Sei dir da mal nicht so sicher, meine Liebe“, sagte Purdue und richtete seine Stirnlampe auf die glänzend nasse Wand. „Da sind Symbole an der Wand, die aussehen wie die auf der Herkuleskeule. Siehst du sie?“

      Er warf eine weitere Fackel ins Wasser, damit sie sie besser sehen konnte.

      „Ich sehe es!“, rief sie. „Piktogramme in einem Kreis!“

      „Dann weiter“, zeterte Guido und stieß Nina ins Wasser. Nina kreischte, als sie ins eiskalte Wasser eintauchte.

      „Verdammt noch mal, ich hab genug von d…“

      „Sam, du kannst ihn dir vornehmen, sobald wir Nina zurück haben, okay?“, versuchte Purdue ihn zu beruhigen.

      Nina strampelte im Wasser und beleuchtete die Wände der Höhle mit ihrer Stirnlampe, als sie sich umsah, und bemerkte die Schönheit, die sie umgab. Von der hohen Decke hingen glitzernde Stalaktiten, deren Tränen immer wieder in das kristallklare Wasser unter ihnen tropften. Im Licht von Purdues Leuchtfackeln schimmerte die Höhle beinahe magisch in Grün, Blau und Rot. Menschliche Gestalten und Tiere zierten die Felsen zwischen Spalten und kleineren Kammern, die von der Höhle abgingen. Nur die eiskalte Perfektion des Sees übertraf die glitzernden Säulen und Gesteinsformationen.

      „Schwimmen Sie rüber zu der Wand, und sehen Sie nach, was sich dort verbirgt, Dr. Gould!“, hallte Guidos Fistelstimme durch die Höhle und zerriss die friedliche Ruhe der stillen Unterwelt. „Oder soll ich Sie im Wasser erschießen?“

      „Das wirst du nicht tun, du kleiner Mistkerl!“, zischte Rita plötzlich. Aus ihrer Tasche zog sie eine Desert Eagle und richtete sie auf ihren Mann, doch Guido lachte nur.

      „Was willst du damit anfangen? Du weißt doch nicht einmal, wie man das Ding entsichert, du dumme Kuh“, keifte er.

      Ohne ein weiteres Wort richtete sie die Waffe und schoss Sal dreimal in die Brust. Als der Hundertsechzig-Kilo Riese mit weit aufgerissenen Augen zu Boden sackte, blieb Nina, Purdue und Sam der Mund offenstehen.

      Schwimm! Jetzt hat er einen Grund dich zu erschießen!, schrie Ninas innere Stimme. Los! Los!

      Guido war wütend angesichts des Verrats seiner Frau. Er entsicherte seine Waffe und zielte auf Nina, doch in der Dunkelheit riss jemand seinen Arm zurück. Die anderen hörten Knochen brechen und Ritas feigen Mann wimmern. „Hey, Bruno!“, sagte eine Männerstimme im dunklen Tunnel, bevor weitere Schläge zu hören waren. „Ist lange her, nicht wahr? Du verdammter Verräter!“

      Nina erkannte die Stimme. Es war der Mann aus dem Fitnessstudio, dem sie aus purer Verzweiflung ihr Ziel verraten hatte. Sie lächelte. „Schön, Sie wiederzusehen!“

      „Freut mich auch, Dr. Gould“, antwortete der Mann und machte Sam und Purdue damit neugierig. Sam stützte Rita. „Kennen Sie den Typen?“, fragte er sie, doch Rita schüttelte den Kopf. „Aber jeder, der meinem Mann eine Abreibung erteilt, kann nur ein Freund sein“, flüsterte sie.

      „Mein Name ist John Arthur Armstrong“, stellte er sich vor und salutierte kurz. „Ich bin auf Dr. Gould gestoßen, während ich nach Ihnen gesucht habe, Mr. Cleave.“

      „Nach mir?“, fragte Sam.

      „Lange Geschichte, doch das ist jetzt unwichtig. Darf ich vorschlagen, dass sie aus dem See kommen, Dr. Gould?’, sagte John.

      „Warum?“, fragte Nina. „Da drüben muss die …“

      „Ja, die Kammer des Herkules“, unterbrach er. „Bitte kommen Sie einfach aus dem Wasser.“

      „Was stimmt nicht mit dem Wasser?“, fragte Purdue.

      Johns Stimme war sanft und ruhig. „Mit dem Wasser ist alles in Ordnung. Was im Wasser ist macht mir Sorgen.“

      Nina brauchte keine weiteren Argumente. Schnell schwamm sie zurück in Richtung des Tunnels, doch es war zu spät. Ein grässliches Schlürfen drang aus der Tiefe des Sees empor und ließ ihr Blut gefrieren. Nina schrie entsetzt auf und versuchte, in Purdues Richtung zu schwimmen, wurde jedoch in die Tiefe gezogen. Purdue wirbelte zu Rita herum. „Medley! Medley, was war Herkules’ nächste Aufgabe?“

      Desorientiert fragte sie: „Wonach? Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?“

      „Bisher nur der Stall! Seitdem gab es keine weiteren Aufgaben!“, sagte Sam schnell. Der glatzköpfige Mann stand an der Kante oberhalb des Wassers, unentschlossen, ob er Nina retten und riskieren sollte, Guido Bruno nach all den Jahren, in denen er sich Rache geschworen hatte, zu verlieren.

      „Der Stall hat nicht gezählt, weil Herkules dafür entlohnt worden ist“, dachte Rita laut und an die Decke. „Diese Aufgabe hat nicht gezählt, Purdue! Zwei Aufgaben haben nicht gezählt, weil Herkules Hilfe hatte!“, stammelte sie, während Nina gegen das Ding ankämpfte, das sie in die Tiefe ziehen wollte. Dann legte Rita die Hand auf Purdues Arm. „Der Stall war die eine. Die andere, die nicht gezählt hat, war die Hydra! Oh mein Gott, Purdue! Die Wasserschlange!“
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      Aus der Tiefe des Höhlensystems war wieder das mysteriöse schleifende Geräusch zu hören. Gelegentlich verschwand es ganz, jedoch nur, um sich kurz darauf in schnellerem Rhythmus auf den See zuzubewegen, in dem Nina kämpfte, um ihren Kopf über Wasser zu halten. Der schwere Atem des übergewichtigen Riesen war über den Lärm der sieben hölzernen Truhen, die er hinter sich her durch die dunkle, feuchtkalte Welt der Götter und Monster schleifte, nicht zu hören.

      Erschöpft von der Mühe blieb er immer wieder stehen, um nach Luft zu ringen. In seinen schwieligen Händen hielt er sieben Seile, die um die sieben behelfsmäßigen Truhen geschlungen waren. Immer wieder hustete die hässliche Kreatur Schleim aus. In den sieben Truhen befand sich kostbare Fracht, Waren, die er zu besorgen angewiesen worden war, doch er durfte sie nicht zu seinem eigenen Vergnügen verwenden. Dafür war ihm eine feurige Frau versprochen worden, eine, die er bezwingen musste. Mit ihr könnte er nach Herzenslust experimentieren, solange er die Jungen unberührt und unverletzt ließ, damit sie als Leiter der Macht eines Gottes fungieren konnten.

      Endlich erreichte er die Stelle, wo er eine Frau in einer riesigen Höhle voller rauschenden Wassers schreien hörte. Er ließ die Seile sinken und genoss die schrille Panik in der Stimme der Frau – ein Klang, der sein Herz höher schlagen ließ. Es war ein Klang, von dem Valdi nie genug bekam, und er konnte es nicht erwarten, seine Zähne in ihre weiche, weiße Haut zu schlagen und sie zum Schreien zu bringen.

      Er wollte wissen, was die Frauen so erschreckt hatte, darum kroch Valdi an die Kante und sah eine schöne, dunkelhaarige Frau, die gegen ein neunköpfiges Monster kämpfte, das sie zu ertränken drohte. Valdi musste lächeln. Oh, wie er es liebte, wie ihre Haut duftete, wenn sie Angst hatten, diese köstlichen Pheromone, die sie ausstießen, bevor sie kapitulierten, in dem Augenblick, in dem ihnen bewusst wurde, dass niemand kommen würde, um sie zu retten.

      [image: ]
* * *

      Ninas Lungen brannten. Sam versuchte, ihr zu helfen, doch auch er kam gegen das Monster nicht an. Rita beobachtete entsetzt, wie auch Purdue in den See sprang. Sie hob Sams Kamera auf und zoomte die Piktogramme an der Wand heran, um zu sehen, ob es einen Weg gab, das Monster aufzuhalten. Sie sah die Hydra nicht, doch was immer dort im Wasser war, war tödlich. Sie sah den kahlköpfigen Fremden an, der ihren bewusstlosen Mann am Kragen hielt.

      „Sie können ihn haben, wenn Sie meinen Freunden helfen“, sagte sie. „Bitte, Mr. Armstrong.“

      Einen weiteren Ansporn brauchte er nicht. Bewaffnet mit einem Jagdmesser und einem Seil sprang John Arthur Armstrong in die türkisblaue Hölle, um den anderen zu helfen. Es war nur fair, denn ohne Nina Goulds Informationen hätte er Bruno niemals so schnell gefunden. Rita lehnte sich an die Wand, um sich abzustützen. „David! Was greift euch an? Was ist da unter Wasser?“, rief sie.

      Purdues blaue Augen waren gerötet und sein Gesicht von Panik verzerrt. Vom Grund des Sees hatte das unruhige Wasser zwei alte Leichen emporgeholt, die seit 1942 in der Tiefe geruht hatten. In erstaunlich gut erhaltene schwarze SS Uniformen gekleidet, trieben sie an der Oberfläche.

      Purdue hatte kaum genug Atem, um Rita zu antworten. „Turbinen, glaube ich!“ Während sie in den wütenden Wellen kämpften, wurde die Strömung immer stärker und Lampen an den Wänden der Höhle erwachten flackernd zum Leben.

      Im Licht der Lampen aus dem zweiten Weltkrieg, die von der Kraft des Wassers betrieben wurden, kämpften sie gegen das Ertrinken an. Unter ihnen im Wasser schuf das monströse Gerät einen Sog, der die neun Turbinen an einem dicken Schlauch antrieb. Rita kniff die Augen zu, als sie begriff, was es darstellen sollte. „Natürlich“, keuchte sie. „Die Hydra! Die neunköpfige Wasserschlange. Gott sei Dank speit diese hier wenigstens kein Gift.“

      Eine nach der anderen wurden die Turbinen langsamer und mit ihnen wurden auch die verstaubten Lampen schwächer. John Armstrong war untergetaucht und riss die Turbinenköpfe von den Schläuchen, an denen sie hingen. Es war beeindruckend anzusehen, und Nina, Sam und Purdue waren einfach nur dankbar für den „Herkules“, der ihnen unerwartet zu Hilfe gekommen war. Als John sieben der neun Turbinen enthauptet hatte, beruhigte sich das Wasser, und Purdue kam hustend und prustend wieder an die Oberfläche, nachdem eine der Turbinen ihn in die Tiefe gezogen hatte.

      „Ich hasse griechische Mythologie“, keuchte er.

      „Das ist schlimmer als diese Scheiße mit dem Stein der Medusa!“, nickte Sam. „Wo ist Nina?“

      Die Historikerin schwamm in Richtung der gigantischen Wand, deren Piktogramme beinahe unter der Wasserlinie verschwanden. Ihnen blieb offensichtlich weniger Zeit, als sie angenommen hatten. Purdue schwamm ihr hinterher. „Komm schon, Sam!“, rief Purdue. „Rita!“

      Rita biss die Zähne zusammen und sprang ebenfalls in den See. „Kommen Sie?“, rief sie Sam zu, als sie an ihm vorbei schwamm.

      „Komme gleich nach“, antwortete er.

      Die Kammer des Herkules würde bald vollkommen unter Wasser verschwinden. Wenn Sie noch irgendetwas bergen wollten, mussten sie es schnell tun.

      Sam wartete auf John, der auf ihn zu geschwommen kam.

      „Dann haben Sie nach mir gesucht?“, fragte Sam.

      „Das habe ich. Ein gemeinsamer Freund hat mich informiert, dass wir beide einen gewissen Valdi verabscheuen“, sagte John. „Und unser gemeinsamer Freund ist–“

      „Norris“, nickte Sam, dem der Glatzkopf sofort sympathisch war. Offensichtlich war er aus demselben Grund hier in Griechenland wie Sam.

      „Ich habe gehört, dass Sie Valdi auf der Spur sind wegen dieser Mädchen, die er entführt hat. Die Tochter des Agenten ist auch darunter …“, sagte John.

      „Aye“, nickte Sam. „Wissen Sie irgendetwas darüber?“

      John zog Sam zu sich heran. „Schhh, Mr. Cleave. Ich glaube, der Kidnapper – und seine Opfer – ist hier … wegen dieses sizilianischen Schweins, Bruno. Er kommt hier nicht wieder raus, darum haben wir alle Zeit der Welt.“

      Sam lächelte. „Mir gefällt, wie Sie denken. Aber woher wissen Sie, dass er nicht wieder rauskommt?“

      „Ich habe den Zugang gesprengt“, sagte John leise, und als Sam ihn entsetzt ansah, fuhr er fort. „Keine Sorge, es gibt einen anderen Ausgang.“

      „Dann sind Sie nicht wegen der Kammer des Herkules hier? Sie wollen nur Bruno?“

      John nickte. „Mich interessiert der Schatz nicht. Wenn ich meiner Tante glauben darf, die mich großgezogen hat, bin ich bereits in der Kammer gewesen. Die Schwester meiner Mutter ist eine verrückte alte Griechin. Ich bin in Belfast groß geworden, aber meine Mutter hat griechische Wurzeln.“

      „Sie waren in der Kammer des Herkules?“

      „Das hat sie immer gesagt, doch als meine Tante 2005 gestorben ist, litt sie an Demenz. Darum weiß ich nicht, ob es stimmt“, sagte John, doch Sams Menschenkenntnis sagte ihm, dass John das Offensichtliche herunterspielte, und er war davon überzeugt, dass dieser Mann als Kind sehr wohl in der Kammer des Herkules gewesen sein konnte.

      „Wie alt waren Sie da?“, fragte Sam sachlich, auch wenn er den Beweis für Johns übernatürliche Stärke bereits gesehen hatte. „Ich meine, als sie in der Kammer gewesen sind?“

      „Ich muss zehn Jahre alt gewesen sein. Ich war ein Moppel, falls Sie sich das vorstellen können. Im Urlaub haben meine Tante und ihr Freund mich und meinen älteren Bruder zum Schwimmen hierher gebracht“, erzählte John. „Das war 1969, im Sommer. Aber ich will nur diesen Verräter und seinen kranken Lakaien. Mehr will ich nicht.“

      „Das verstehe ich, glauben Sie mir“, nickte Sam. Doch als er sich umdrehte, war der Mafioso verschwunden. „Oh Scheiße.“

      John sah ihn zuerst überrascht an, doch dann dachte er daran, dass der Ausgang verschlossen war. „Lassen Sie ihn. Er kann nirgendwo hin.“

      „Was ist mit seinen Gorillas draußen? Was, wenn die ihm helfen?“, fragte Sam, doch John schüttelte den Kopf.

      „Die können niemandem mehr helfen, mein Freund“, sagte er. „Die sind Kompost.“

      „Sam! Kommst du?“, rief Nina von der Wand herüber.

      „Komme schon!“, antwortete Sam, bevor er sich erneut zu John umdrehte. „Wissen Sie, ob die Mädchen, die Valdi entführt hat, noch am Leben sind?“

      „Keine Ahnung, Mr. Cleave, tut mir leid. Ich weiß nur, dass ich diese beiden Schweine umbringen werde, nachdem ich ihretwegen im Knast fast verrottet bin“, gab John zu. „Ich hoffe nur, dass die Mädchen in Ordnung sind. Ich weiß, dass Bruno davon besessen war, in der Cosa Nostra aufzusteigen, und dafür braucht er sie in der Kammer, darum glaube ich nicht, dass Valdi ihnen etwas angetan hat.“

      „Das beruhigt mich ungemein, Mr. Armstrong“, seufzte Sam erleichtert. „Sie haben ja keine Ahnung wie sehr …“
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      Ihr schmerzendes Bein machte Rita das Wassertreten schwer, darum hockte sie auf einem Felsen, als sie Nina dabei half, die Piktogramme zu interpretieren. Alle Symbole waren konzentrisch um einen kleineren Kreis herum angeordnet.

      „Ich glaub, ich hab’s“, sagte Rita zu Nina. „Die Aufgaben des Herkules sind im inneren Kreis, nicht wahr?“

      „Ja, das würde ich auch sagen“, nickte Nina.

      Rita deutete auf die Symbole des äußeren Kreises. „Wir müssen den inneren Kreis so drehen, dass er zum äußeren passt – die Aufgaben und ihre Lösungen.“

      „Das erscheint mir sinnvoll“, sagte Nina. „Doch die Reihenfolge stimmt nicht überein.“

      „Das ist kein Problem“, mischte Purdue sich ein. „Die Piktogramme im inneren Kreis sind auf einer beweglichen Scheibe eingraviert, und die äußeren Piktogramme scheinen Steine zu sein, die in der Wand stecken. Ich glaube, es funktioniert wie man einen Safe öffnet. Man dreht sie, bis das oberste Symbol des inneren Kreises zum obersten des äußeren Kreises passt und drückt dann den entsprechenden Knopf.“

      Rita quietschte vor Aufregung und klopfte Purdue auf die Schulter. „Das ist perfekt!“

      „Na dann“, sagte Nina. „Lasst es uns versuchen.“

      Das oberste Symbol des äußeren Kreises war ein Löwe.

      „Der Nemeische Löwe“, sagten Rita und Nina wie aus einem Munde.

      Rita drehte die Scheibe, während Purdue zusah. Beeindruckt von der Ingenieurskunst der alten Griechen, die dieses antike Kombinationsschloss konstruiert hatten, wünschte Purdue, sein ägyptischer Führer, Adjo, könnte es sehen. Adjo Kira war schließlich Ingenieur, und dieses Schloss hätte ihn fasziniert. Wieder fragte er sich, ob der Mann noch am Leben war.

      „Der Nemeische Löwe“, dachte Rita laut. „Er hat ihm die Kehle zugeschnürt, bis er erstickt ist.“

      „Dann dürfte das hier das richtige Feld sein“, sagte Nina und half Rita, die Scheibe zu dem Piktogramm eines Löwen zu drehen. Anschließend sahen die Frauen einander nervös an, bevor Nina den Stein im äußeren Kreis in die Wand schob.

      Alle hielten den Atem an. Der Stein rastete deutlich hörbar ein, doch als nichts weiter geschah, machten sie weiter. „Die Hydra war die zweite Aufgabe, aber die haben wir ja selbst schon hinter uns gebracht“, sagte Rita.

      „Also gut“, sagte Nina. „Das nächste Piktogramm ist die Keryneische Hindin, denke ich. Oder, Rita?“

      „Sieht richtig aus“, nickte die Archäologin. „Dann brauchen wir ein Symbol mit einem König vor seinem Schloss, nachdem Herkules darauf bestanden hat, dass er sie dem König selbst übergibt. Dabei ist sie entkommen.“

      Nina drehte die Scheibe zum Symbol eines Palasts mit einer Krone daneben und schob den entsprechenden Stein in die Wand.

      Wieder rastete der Stein hörbar ein.

      „Ja!“ Nina strahlte. Purdue beobachtete fasziniert die Frauen bei ihrer Arbeit, während Sam, der in der Zwischenzeit seine wasserdichte Kamera geholt hatte, sie dabei filmte.

      „Jetzt das hier“, sagte Rita. „Das ist der Kretische Stier.“

      Nina runzelte die Stirn. „Nein, das ist nicht richtig. Die nächste Aufgabe war der Eber, oder nicht?“

      „Nein, der Stier. Schau dir das Piktogramm an. Das ist ein Stier“, beharrte Rita.

      „Es sieht schon aus wie ein Stier, aber das sind keine Hörner. Das sind Ohren. Es muss der Eber sein“, widersprach Nina.

      Rita verlor die Geduld. Als Archäologin war sie der Meinung, dass sie es besser wissen musste als eine Historikerin. Ohne ein weiteres Wort drehte Rita die Scheibe, doch als sie den Stein hineinschob, knirschte es, und zahllose Schlangen fielen aus allen erdenklichen Ritzen auf die Gruppe vor der Wand. Entsetzt schrien alle auf und stoben auseinander.

      Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis sich die Tiere wieder verkrochen hatten, ohne dass jemand zu Schaden gekommen war. Rita sagte nichts, doch nun wusste sie, dass Nina Recht gehabt hatte. Der Erymanthische Eber war die nächste Aufgabe gewesen. Darum ließ sie Nina gewähren, als sie die Scheibe zu einem Piktogramm drehte, das wie eine Schneeflocke aussah.

      „Warum eine Schneeflocke?“, fragte Purdue.

      „Herkules hat den Eber in ein Schneefeld getrieben, um ihn zu fangen“, erklärte Nina, während sie den Stein in die Wand schob, bis er hörbar einrastete.

      Während die Frauen sich weiter mit dem Schloss befassten, wartete der ramponierte Guido Bruno in seinem dunklen Versteck ab. Mit jedem Klicken, das er hörte, wuchs seine Aufregung. Natürlich hatte er Prügel eingesteckt und empfand einen unbändigen Drang, seine Frau zu ermorden, doch das war es wert.

      Er schlich zu der Stelle, an der Valdi darauf warten sollte, dass sich die Kammer öffnete, ein Stück weiter oben in einer Höhle, die eine Sackgasse war, jedoch für den Moment ein sicheres Versteck bot. Guido Bruno sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtete oder verfolgte, als er zwischen zwei Felsen hindurch schlüpfte. Dahinter kroch er eine Rampe hinauf zu der Stelle, an der die Truhen standen.

      „Valdi“, flüsterte er. „Valdi, wo bist du?“

      „Hier“, kam die Antwort von links. Zusammengekauert wartete der hochgewachsene Killer und beobachtete durch einen Spalt, was unterhalb am See vor sich ging.

      „Nicht mehr lange, und die Kammer ist offen“, sagte Guido mit einem Lächeln und klopfte seinem Lakaien auf den Rücken. „Sind die Kondensatoren in guter Verfassung?“

      „Wie bestellt“, murmelte Valdi. „Was für eine Verschwendung. Wenn Sie überleben, kann ich haben, was übrigbleibt?“

      „Sie werden nicht sterben, Valdi. Sie sind älter als das Mädchen, das die Dummköpfe von der Schwarzen Sonne benutzt haben, und wir haben sieben, die die Ladung unter sich teilen können. Sobald sie bereitstehen, sollte es nicht länger als eine Stunde dauern, sie aufzuladen“, überlegte Guido laut.

      „Was ist mit den anderen? Ich mag keine Männer“, klagte der Verbrecher.

      „Sobald die Kammer offen ist, blasen wir ihnen das Lebenslicht aus. Siehst du? Das ist das letzte Symbol. Endlich ist die Obsession meiner Frau mal für was gut.“ Guido schnaubte. „Jetzt müssen wir nur abwarten. Sobald das Schloss geöffnet ist, warten wir ab, wie es aussieht, bevor ich Verstärkung rufe. Sobald alle da unten tot sind …“

      „Abgesehen von der Schönen mit den schwarzen Augen, die du mir versprochen hast“, unterbrach Valdi ihn.

      „Ja, abgesehen von ihr“, seufzte Guido. „Dann können wir uns Zeit lassen, die Macht der Kammer zu zähmen.“ Er betrachtete Nina, die unterhalb im Wasser schwamm. Sie war schön, doch er hasste sie leidenschaftlich, besonders, nachdem sie ihn vorhin gedemütigt hatte – dafür hätte er sie am liebsten umgebracht.

      Wieder hallte ein deutlich hörbares Klicken durch die Höhle, bevor er sich zu Valdi umdrehte. „Du bist sicher, dass du sie lebend willst?“
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      Als der letzte Stein einrastete, wurde Sam die unangenehme Realität bewusst. Nachdem die Spezialeinheit für Archäologieverbrechen die ganze Zeit sein Signal verfolgt hatte, waren sie wahrscheinlich schon in der Gegend und warteten darauf, Purdue zu verhaften. Viele Faktoren hatten seine Entscheidung beeinflusst, und zu viele davon waren emotionaler Natur gewesen. Doch die Zeit für Entscheidungen und moralische Bedenken war jetzt vorbei.

      „Sam!“, rief ihm Purdue, der im klaren Wasser trieb, zu. „Hast du alles drauf?“

      „Aye.“ Sam lächelte schief und blickte von der Linse seiner Kamera auf. Ein tiefes Grollen erhob sich aus dem Inneren der Wand, nachdem das letzte Symbol eingerastet war, und alle schwammen ein Stück weit zurück, da sie nicht wussten, was sie erwartete. Alle waren aufgeregt, doch sie waren sich der Gefahr durchaus bewusst – und gerade, weil ein Großteil der Teilnehmer der letzten Expedition hierher nicht überlebt hatte, zogen sie es vor, Abstand zu wahren.

      Auch Nina dachte in diesem Moment daran, dass Purdue bald auf der Flucht sein würde. Er konnte nicht nach Wrichtishousis zurückkehren, da das der erste Ort wäre, an dem sie nach ihm suchen würden. Auf der Reise hatte sie oft daran gedacht, was aus ihm werden würde. Natürlich standen ihm nahezu unerschöpfliche Ressourcen zur Verfügung, durch die es ihm gelingen dürfte, seinen Verfolgern durchaus eine Weile zu entkommen. Und auch wenn sie ihn gewarnt hatte, nachdem Charles ihr davon berichtet hatte, machte sie sich Sorgen um ihn.

      Das immer lauter werdende Grollen riss sie aus ihren Gedanken. Die Felswand begann, sich zu senken und wurde langsam vom See verschluckt. Kleine Wellen kräuselten die Oberfläche des Wassers, während alle sprachlos zusahen, wie die massive Felswand langsam verschwand. Nina, Purdue, Rita und Sam lächelten einander an, doch John Arthur Armstrong schien sich nicht zu freuen.

      Zum ersten Mal seit Jahrzehnten stiegen Tränen in seine Augen, als lange unterdrückte Erinnerungen an den Urlaub mit seiner Tante an die Oberfläche drängten. Die Bilder überwältigten ihn, denn er war als zwölfjähriger Junge wirklich in der Kammer des Herkules gewesen. Nun musste er sich der Tatsache stellen, wie seine Tante wirklich gestorben war, sonst würde seine neuen Bekannten dasselbe Schicksal ereilen. John schüttelte den Kopf, als er sich an die Augen seiner Tante in dem Moment erinnerte, als er sie gewürgt hatte. Er musste sich mit der Erkenntnis abfinden, dass seine Affinität zum Morden nicht aus seiner Zeit im Gefängnis oder seiner Ausbildung bei der SAS stammte.

      So ungern er es sich auch eingestand waren es die Auswirkungen des Elixiers, das seine Tante ihm in der Kammer eingeflößt hatte. Ja, es hatte ihm übermenschliche Kräfte verliehen, doch mit ihnen ging auch die andere Seite des Herkules einher – die des Halbgottes, der seine Familie unter Heras bösem Einfluss im Wahn getötet hatte.

      Ninas Lachen hallte durch die Höhle, als Rita ihre Hand ergriff und sie triumphierend hochhob, während die Wand unter Wasser verschwand. Dort, wo eben noch die Felswand gewesen war, glitzerte nun die Kammer des Herkules. Eine riesige Höhle voller seltsamer Gesteinsformationen, die auf geradezu unheimliche Art und Weise an Menschen und Tiere erinnerten. Von den feuchten Wänden der Kammer, die bereits ein Stück weit unter Wasser stand, ging ein geradezu überirdisches, türkisfarbenes Leuchten aus.

      „Sam, filmst du noch?“, fragte Nina.

      „Gott, ja“, antwortete er fasziniert.

      In der fast kreisrunden Höhle gab es nur wenig, das von Menschenhand erschaffen worden war: zwei Säulen im Zentrum der Kammer, wahrscheinlich, um die Decke abzustützen, eine tönerne Rohrleitung, die ein paar Zentimeter aus der gegenüberliegenden Wand ragte, und zehn große Steinplatten, die im Kreis um die Säulen herum angeordnet waren. Diese Steinplatten hatten wahrscheinlich als Opferaltäre gedient, doch nun wurden sie bereits vom stetig steigenden Wasser überspült.

      „Was ist das?“, fragte Purdue Rita und deutete auf die Rohrleitung, aus der eine blassgelbe Flüssigkeit ins Wasser tropfte.

      „Ambrosia“, antwortete sie verträumt.

      „Nein, im Ernst. Was ist es?“, wiederholte er, woraufhin sie ihn ein wenig gereizt ansah.

      „Das ist Ambrosia, David. Der Nektar der Götter. Das Elixier der Unsterblichkeit und so weiter. Deswegen bin ich hier.“

      „Hat jemand einen Flachmann?“, scherzte Nina, als sie, Rita und Purdue auf die Kammer zu schwammen. Sam wollte zunächst die ganze Kammer aufnehmen und blieb zurück. Dank des Wasserstands konnten die drei anderen in die Kammer hinein schwimmen, und sie verteilten sich, um jeweils eine andere Stelle zu untersuchen. Als Rita ihre Feldflasche von ihrem Gürtel nahm, um sie mit Nektar zu füllen, durchschlug ein Geschoss ihre Brust und bespritzte die Wand mit Blut. Nina schrie geschockt auf, während Purdue, der auf einem Felsen auf der anderen Seite stand, fassungslos zusah.

      Sam ging unter dem Vorsprung des Tunnels, aus dem sie gekommen waren, in Deckung, filmte jedoch in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Dort stand Guido Bruno und schoss in schneller Folge sein Magazin leer. Nina und Purdue waren zurück ins Wasser gesprungen und tauchten nicht weit von Sam auf, während das böse Lachen des Mafioso durch die Höhle hallte.

      Purdue gab seinen Freunden mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich still verhalten sollten. Nina versuchte ihn festzuhalten, doch er war zu schnell. Unter Wasser tauche er bis zur Wand unterhalb der Stelle, an der Valdi und Guido standen.

      „Hast du sie erwischt?“, sagte Valdi.

      „Sieht so aus“, schnaubte Guido zufrieden und ließ die leergeschossene Waffe fallen. „Bring die Mädchen runter ans Wasser.“

      Guido Bruno zog sich aus und sprang ins Wasser, um noch etwas vom Nektar zu trinken, bevor das Wasser zu hoch stieg und die Rohrleitung erreichte. Als er an Ritas Leichnam vorbei kam, stieß er ihn nur beiseite und schwamm in Richtung der Leitung. Während er den Nektar auffing, kam Valdi hinunter zum See und schleifte die Truhen hinter sich her.

      Sam keuchte, als er die hölzernen Kisten sah, da er wusste, was sich darin befinden musste. Als er Nina ansah, nickte sie nur. Es zerriss ihn innerlich, weiterzufilmen, während die Mädchen womöglich gleich umgebracht werden würden. Auf der Seite seiner Kamera signalisierte ein kleines gelbes Licht, dass seine Aufnahmen in Echtzeit an den MI-6 und den ACU übertragen wurden. Er stellte sich vor, wie Paddy sich in diesem Moment fühlen musste, wissend, dass seine Tochter in einer der Truhen war – hoffentlich noch am Leben.

      „Gott, ich hoffe, sie sind in der Nähe, sonst überleben wir das hier nicht“, flüsterte er Nina zu, die nervös Purdue beobachtete.

      „Wen meinst du?“, fragte sie.

      Erschrocken realisierte Sam, dass er sich verraten hatte, hoffte jedoch, sich herauslügen zu können. „Hilfe meine ich. Ich hoffe, dass Hilfe kommt.“

      „Sam, lüg mich verdammt noch mal nicht an“, zischte sie. „Ich kenne dich, und ich weiß, wenn du lügst.“

      „Stell die Kisten auf die Steintafeln, Valdi“, befahl Guido, während Nina und Sam hilflos zusahen. Da Purdue verschwunden war, kletterte Sam aus dem Wasser, um Sals Waffe zu holen, solange Guido und Valdi abgelenkt waren.

      „Nimm du die Kamera, bitte“, flüsterte er Nina zu. „Ich werde dir später alles erklären. Film einfach weiter.“

      Zögernd nahm sie die Kamera und beobachtete die Szene durch den Sucher. Plötzlich tauchte Purdue am Eingang der Kammer auf, den Eispickel in der Hand, den Nina zuvor benutzt hatte. Er holte aus und schlug den scharfen Stahlhaken in Valdis Genick.

      „Schlechte Idee, Purdue“, murmelte Nina. „Ganz schlechte Idee.“

      Valdi wirbelte herum, packte Purdue am Hals und rammte ihn hinter den Säulen gegen die Wand. Kurz nachdem sein Hinterkopf gegen die Wand geschlagen war, färbten sich seine weißblonden Haare rot. „Oh Gott, nein!“, keuchte sie.

      Guido hörte sie und drehte sich zu ihr um.

      „Du kleines Miststück!“, knurrte er, doch ohne Waffe konnte er nichts gegen die Historikerin ausrichten, die ihn aus ein paar Metern Entfernung filmte. „Valdi! Kümmere dich um die kleine Schlampe da drüben. Ertränk sie, oder mach sonst was mit ihr. Ich kümmere mich um den anderen!“

      Valdi watete auf Nina zu, doch hinter ihm tauchte Purdue wieder auf. Er schwankte nach dem heftigen Schlag auf seinen Hinterkopf. „Bleib weg von ihr!“, schrie er Valdi an, doch der Ochse von einem Mann ignorierte ihn.

      Plötzlich schlugen zwei Schüsse in Purdues Brust ein und zerfetzten seinen Taucheranzug. Nina konnte nicht fassen, was geschah und drehte sich mitsamt Kamera in die Richtung um, aus der die Schüsse gekommen waren. Entsetzt sah sie Sam Cleave, der die Waffe jetzt auf Valdi richtete.

      „Du kommst hier nicht raus, egal, wie viele Kugeln du im Magazin hast, Arschloch!“, schrie Guido Sam an und duckte sich hinter den regungslosen Körper eines der Mädchen. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich ohne Versicherung nur mit einer Handvoll Leuten hierher komme. Meine Leute sind schon draußen! Die Kammer des Herkules gehört der Cosa Nostra, unserem römischen Blut und Erbe. Ihr kommt hier nicht raus!“, lachte er.

      Nina warf wütend die Kamera nach Sam und tauchte unter.

      „Nina!“, rief Sam. „Lass mich erklären! Komm zurück!“

      Valdi lächelte beim Gedanken, mit der heißblütigen Historikerin spielen zu dürfen, sobald er mit Sam fertig war. Das Magazin war leer, und Sam hatte nichts außer einem Taschenmesser, um sich zu verteidigen.

      „Komm schon, du Wichser“, knurrte er Valdi an. „Ich habe nichts mehr zu verlieren, Kumpel. Absolut nichts mehr.“
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      Mit tränennassen Augen beobachtete Nina die Szene aus der Ferne. Sam wirkte wie ein wildes Tier. Seine langen schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht, während die kurze Klinge seines Messers aufblitzte, als Valdi sich auf Sam stürzte.

      Dann zog eine Bewegung in der Kammer ihre Aufmerksamkeit auf sich. John erhob sich wie ein rachsüchtiger Titan aus dem Wasser. Nina blickte in Richtung der Kamera, die sie nach Sam geworfen hatte. Sie lag nun am Boden im Tunnel, zu weit entfernt, um sie zu holen. Das gelbe Licht blinkte noch immer.

      John stürzte sich auf Guido und versetzte ihm einen so gewaltigen Schlag auf den Kopf, dass der Sizilianer sofort zusammensackte. Dann machte sich John daran, die Mädchen, unter denen sich auch Amber Smith befand, einzusammeln und im Tunnel gegenüber in Sicherheit zu bringen.

      Auf der anderen Seite kämpfte Sam um sein Leben. Er hatte ein blaues Auge und eine Platzwunde oberhalb der Augenbraue von den schweren Fäusten des Kannibalen, doch er gab nicht auf. Valdi blutete aus einer Schnittwunde am Unterbauch, und im nächsten Moment stieß Sam ihm die Klinge in die Brust. Ohne dem Monster eine Atempause zu gewähren, riss er die Klinge heraus und rammte ihm die Klinge erst ins Auge, dann in die Leiste.

      In Nina loderte tiefer Hass auf Sam, weil er Purdue niedergeschossen und ihn mit dem Tracker verraten hatte, doch sie war froh, als Valdi vor ihm auf die Knie fiel.

      Sams Miene war bar jeder Menschlichkeit, als er anfing, auf Valdis Gesicht einzuschlagen. Er brüllte wie ein Tier und biss in Rage die Zähne zusammen. Weil Valdi Paddys Tochter entführt hatte, hatte Sam seinen Freund verloren. Durch Valdi hatte sich Igor Heller für seine Verhaftung an Sams bestem Freund gerächt. Wegen Valdi hatte die Cosa Nostra Eltern ihrer Kinder beraubt und wahrscheinlich würde nicht ein Mafioso dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Und jetzt hasste Nina ihn auch noch. All diese Gedanken feuerten Sams mörderische Wut an.

      „Sam! Du kannst ihn nicht umbringen! Dafür sperren sie dich für den Rest deines Lebens weg!“, rief Nina.

      „Scheiß drauf!“, keuchte Sam und spie Blut und Speichel aus. „Die Kamera läuft nicht mehr. Die müssten erstmal beweisen, dass ich es war.“

      Valdi funkelte Nina an und grinste. Seine aufgeplatzten, blutverschmierten Lippen entblößten abgebrochene Schneidezähne, bevor er lachte: „Schönheit, du gehörst mir.“

      „Fick dich, Shrek!“, keuchte Nina angewidert. „Sam, mach ihn alle.“

      Das Wasser stieg immer weiter in der Kammer des Herkules, und bald würde die Ambrosia für immer verloren sein. Woher die Flüssigkeit kam, wusste er nicht, doch John war klar, dass sie Wunder bewirkte. Was auch immer es war, es machte Kinder zu Halbgöttern mit unermesslicher Kraft, doch es machte mordlustige Monster aus ihnen, die keine Grenzen kannten. John blickte Nina an und lächelte.

      „Danke, dass Sie mich zu meinem Schicksal geführt haben, Dr. Gould“, sagte er. „Zurück zu meiner Kindheit. Hier habe ich dieses Gift getrunken und seitdem unaufhörlich dafür gezahlt. Dank Ihnen kann ich all dem nun ein Ende setzen.“

      „Ohne Sie wären wir jetzt alle tot, Mr. Armstrong“, sagte Nina.

      John Arthur Armstrong kehrte in genau dem Moment in die Kammer des Herkules zurück, als Sam Valdi mit einem Felsbrocken den Schädel einschlug. Purdues Leichnam war genau wie der von Rita verschwunden, doch Nina musste sich um die Mädchen kümmern. Sie schwamm zurück zum Tunnel, wo sie ein Mädchen nach dem anderen aufweckte.

      Schweren Herzens drehte sie sich noch einmal zur Kammer um, wo Guido zwischenzeitlich wieder erwacht war.

      „Hallo, Johnny Boy“, sagte Guido in beschwichtigendem Ton zu dem Mann, den er vor langer Zeit hintergangen hatte. „Lange her, was?“

      „Du versuchst doch nicht allen Ernstes Konversation mit mir zu betreiben?“, fragte John heiser. „Heilige Maria Mutter Gottes, Bruno! Ich dachte, du hättest ein bisschen mehr Würde und würdest mit einem Rest Ehre im Leib sterben … doch andererseits …“ Er schüttelte den Kopf.

      „Wenn du mich umbringst, kommst du hier nicht lebend raus“, knurrte Guido. „Meine Jungs warten draußen auf mich, du Narr! Meine Generäle, meine Soldaten, sie warten nur auf mein Zeichen, jeden zu erschießen, der hier raus marschiert.“

      John verdrehte die Augen. „Es ist eine Schande, dass ich das bisschen Zeit, das mir bleibt, damit verschwenden muss, die Erde von einem Arschloch wie dir zu befreien.“

      „Du weißt, dass du das nicht tun willst“, keuchte Guido mit zitternder Stimme, während er zurückwich.

      „Sind leider keine kleinen Mädchen mehr da, hinter denen du dich verstecken könntest, was?“ polterte John.

      Nina und Sam war es zwischenzeitlich gelungen, fast alle Mädchen aufzuwecken. Nur die jüngste, eine zarte siebenjährige Elfe schien in einem komatösen Zustand zu sein, darum nahm Sam sie vorsichtig in die Arme. Nina hob Sams Kamera und ihre eigene Ausrüstung auf und drehte sich noch ein letztes Mal um, um sich von Purdue zu verabschieden, auch wenn sie es kaum ertragen konnte, dass sein Leichnam für immer hier unter den majestätischen Bergen Griechenlands liegen sollte. „Komm, wir müssen gehen“, sagte Sam.

      „Die Cosa Nostra wartet draußen, Sam. Ich glaube nicht, dass er geblufft hat“, sagte sie.

      Bevor Sam etwas erwidern konnte, hörten sie Guidos markerschütternden Schrei. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Nina, wie John Armstrong eine der Steinplatten hochhob und auf Guidos Beine herunterkrachen ließ. Das Wasser stieg nun schneller an, und die Rohrleitung, aus der zuvor die Ambrosia getropft war, war bereits untergegangen. Die Quelle war versiegt und wertlos. Nina schluchzte, während sie John Arthur Armstrong dabei beobachtete, wie er sich wie der biblische Samson zwischen die Säulen stellte. Er blickte zu ihr auf und zwinkerte ihr zu. „Grüßen Sie die Jungs im Studio von mir, ja?“

      „Versprochen“, schniefte sie.

      Dann begann John, sich gegen die Säulen zu stemmen, die die Decke der Kammer abstützten. Guido schrie und kreischte, als die ersten Stalaktiten abbrachen und ins Wasser stürzten. Er flehte um sein Leben, doch seine Worte stießen auf taube Ohren und eisernen Willen. Bald erstickte das immer schneller ansteigende Wasser sein Flehen, und seine toten Augen starrten den Mann an, den er einst verraten hatte. Johns Muskeln zitterten vor Anstrengung, und sein Gesicht war hochrot, als die erste Säule unter dem Druck brach und ihre Trümmer durch die Kammer flogen.

      „Wir müssen gehen, Nina!“, schrie Sam und schob dabei die immer noch benommenen Mädchen sanft vor sich her.

      Unter grässlichem Knirschen und ohrenbetäubendem Getöse begann die Decke zu reißen. Als auch die zweite Säule barst, brach die Decke ein und begrub alles unter sich.

      Auch wenn er stark war wie Herkules selbst, wusste John Arthur Armstrong, dass seine Stunde gekommen war. Mit einem Lächeln im Gesicht trat er seiner Erlösung entgegen. Seine Aufgabe war erfüllt, als der Berg seinen Körper in der Kammer des Halbgottes unter sich begrub.

      

      Als das Höhlensystem unter dem Berg, dessen Namen sie nicht einmal kannten, einbrach, versuchten Nina und Sam die verängstigten Kinder zu beruhigen, die sie so schnell wie möglich aus dem stockfinsteren Tunnel bringen wollten. Ihre Stirnlampen hatten sie schon lange verloren.

      „Sam! Schau!“, rief Nina plötzlich.

      Vor ihnen tanzten bunte Lichter in der Ferne und wiesen ihnen den Weg in die Freiheit. Um sie herum bebte der Tunnel, und ohrenbetäubender Lärm trieb sie auf den Eingang im Tempel des Herkules zu.

      „Sam, Brunos Henker werden uns abschlachten, wenn wir da raus gehen“, warnte Nina, die zwei Mädchen mit der linken Hand vor sich her schob, während sie Amber Smith mit der rechten Hand festhielt.  Sam blieb stehen. Als Nina ihn kurz vor dem Eingang erreichte, küsste er sie schnell und blickte ihr tief in die Augen. „Vergiss nicht. Purdue ist tot. Er liegt auf dem Grund des Sees, nicht wahr?“

      „Ja“, sie sah ihn fassungslos an. „Und du hast ihn umgebracht…“

      „Nina“, beharrte er. „Sag einfach, was ich sage.“

      Hinter ihnen stürzte ein ganzer Tunnelabschnitt ein, und der Journalist und die Historikerin stürmten mit den Kindern ins Freie, um nicht von den herumfliegenden Trümmern erschlagen zu werden. Draußen konnte Nina die Gestalten kaum erkennen, doch bald hörte sie Patrick Smiths Stimme den Namen seiner Tochter rufen.

      „Haben wir alle entführten Mädchen?“, fragte Nina.

      „Ja, Nina“, sagte Paddy. „Gut gemacht. Ich bin dir was schuldig. Dir und Sam.“

      „Der wahre Held ist unter diesem Berg begraben“, sagte Nina. „Er war ein echter Herkules.“

      „Wir haben dreizehn Mafiosi festgenommen, die hier draußen auf der Lauer gelegen haben, quasi als Sahnehäubchen. Diese Dreckskerle waren alle in Menschenhandel verwickelt und werden hinter Gittern verrotten“, berichtete Paddy. „Oh, Sam, wo ist Purdue? Das war Teil unseres Deals.“

      Sam sah Nina an. Ihre Augen waren gerötet vor Trauer und funkelten vor Wut. „Ich habe ihn erschossen. Er ist tot. Sollte auf dem Film zu sehen sein.“

      „Du hast ihn erschossen?“, keuchte Paddy. „Herrgott, Sam, du hättest ihn an uns ausliefern sollen, mehr nicht.“

      „Ich weiß. Aber in der Hitze des Gefechts … Du kannst mich vernehmen oder mich wegen Mordes verhaften“, sagte Sam.

      Nina konnte es nicht fassen. „Du bist wirklich Prometheus. Gibst deine Freiheit auf, um Buße zu tun.“

      „Eine Schande, dass du so weit gegangen bist, Sam“, sagte Paddy kopfschüttelnd. „Der Livestream, den du an mein Büro geschickt hast, ist auf unseren Servern. Ich werde dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Geh und ruh dich aus.“
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      Drei Tage später kam Nina, immer noch am Boden zerstört, in ihrem Haus in Oban an. Am Vortag hatte sie die Informationen über Professor Medleys Beisetzung erhalten. Nieselregen hüllte die kleine Stadt in eine graue Decke aus feuchtkaltem Nebel. Nina fragte sich, was aus Sam werden würde. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Purdue tot war. Sie konnte sich ihr Leben ohne seine lebhafte Persönlichkeit und seine Leidenschaft nicht vorstellen.

      Noch mehr schockte sie, dass Sam jede Kontrolle verloren hatte. Sie liebte ihn immer noch, irgendwo tief im Inneren, doch sie konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen. Sie hatte genug Sherry und Popcorn eingekauft, um sich das ganze Wochenende zu verkriechen, und genau das wollte sie tun. Eine Böe wehte ihr die Kapuze vom Kopf und peitschte ihre Haare im kalten schottischen Wind. „Gott, ich liebe die Kälte“, murmelte sie, während sie ihre Einkäufe vom Beifahrersitz holte. Als sie ihre Haustür aufschloss, schoss ein orangefarbener Blitz unter ihre Veranda.

      Nina stellte ihre Einkäufe ab und bückte sich, um nachzusehen. „Bruich?“ Der Kater saß da und putzte sich, als wäre ihm alles egal. Nina lächelte, dann ging sie wieder die Treppe hinauf und schloss die Tür auf.

      „Oh mein Gott!“, keuchte sie. „Purdue!“

      Sie fiel ihm in die Arme. „Langsam, meine Rippen bringen mich um“, warnte er. Neben ihm stand Sam und lachte, als sich sein Kater an seinen Beinen rieb. Nina hielt Purdue fest und sah Sam über dessen Schulter an. Der Journalist, der vor ihr stand, war nicht der grausame Schläger, den sie mit Valdi gesehen hatte, doch er hatte gezeigt, wozu er fähig war.

      „Was?“, sagte er schulterzuckend. „Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich den alten Sack umbringen könnte, oder?“

      „Nach dieser Woche gibt es nichts mehr, was ich nicht glauben würde“, seufzte sie und musste dabei an John Arthur Armstrong denken, für den das griechische Gebirgsmassiv zum Grab geworden war.

      Nina war erleichtert zu hören, dass Paddy nur den Teil der Filmaufnahmen benutzt hatte, der Bruno, Valdi und Igor Heller belastete. Niemand wusste etwas davon, dass Sam Valdi erschlagen und Purdue dabei geholfen hatte, seinen Tod zu inszenieren, um der Festnahme zu entkommen.

      Purdues Butler Charles hatte mit Hilfe seines Schwagers dafür gesorgt, dass Adjo und Donkor aus Guido Brunos Villa in Fagal in Djibouti befreit worden waren, doch selbst er wusste nicht, dass Purdue noch am Leben war.

      Auch Special Agent Patrick Smith hielt Purdue für tot, und das war zumindest für den Moment eine akzeptable Situation, denn Sam hatte Nina und Purdue eindrucksvoll bewiesen, dass er ein loyaler Freund war, der bereit war, das Richtige zu tun, selbst in der tödlichen Bedrohung der Kammer des Herkules.
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